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Lob der Faulheit
Prokrastinierende aller Länder, vereinigt euch! – Mit grossem Faulheits-Lexikon!

Hunger, Tricks und Exkremente: Skandal um den französischen Pflegekonzern Orpea



Die untenstehende Stimmrechtsbescheinigung wird durch das Referendumskomitee eingeholt.

Die unterzeichnete Amtsperson bescheinigt hiermit, dass obenstehende  (Anzahl) Unterzeichnerinnen und Unterzeichner des Referendums in eidgenössischen Angelegenheiten stimmberechtigt 
sind und ihre politischen Rechte in der erwähnten Gemeinde ausüben.
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Ablauf der Referendumsfrist: 7. April 2022

SELBSTBEDIENUNG DER OBERSCHICHT STOPPEN!
Im Bundesblatt veröffentlicht am 28.12.2021

Referendum gegen die Änderung vom 17. Dezember 2021 des Bundesgesetzes über die Verrechnungssteuer (Verrechnungssteuergesetz, VStG) (Stärkung des Fremd-
kapitalmarkts). Die unterzeichnenden stimmberechtigten Schweizer Bürgerinnen und Bürger verlangen, gestützt auf Art. 141 der Bundesverfassung und nach dem 
Bundesgesetz vom 17. Dezember 1976 über die politischen Rechte, Art. 59a-66, dass die Änderung vom 17. Dezember 2021 des Bundesgesetzes über die Verrechnungs-
steuer (Verrechnungssteuergesetz, VStG) (Stärkung des Fremdkapitalmarkts) der Volksabstimmung unterbreitet werde.

Auf dieser Liste können nur Stimmberechtigte unterzeichnen, die in der genannten politischen Gemeinde in eidgenössischen Angelegenheiten stimmberechtigt 
sind. Bürgerinnen und Bürger, die das Begehren unterstützen, mögen es handschriftlich unterzeichnen. Wer bei einer Unterschriftensammlung besticht oder sich 
bestechen lässt oder wer das Ergebnis einer Unterschriftensammlung für ein Referendum fälscht, macht sich strafbar nach Art. 281 beziehungsweise nach Art. 282 
des Strafgesetzbuches.

Senden Sie diese Liste teilweise oder vollständig ausgefüllt sofort an: Referendum Verrechnungssteuer, Postfach 6094, 2500 Biel-Bienne 6

ZUR ABSCHAFFUNG DER  
VERRECHNUNGSSTEUER
AUF OBLIGATIONEN

Heute müssen alle Verrechnungssteuer zahlen. Das Parlament hat beschlossen, diese Steuer abzuschaffen – 
allerdings nur für InhaberInnen von Obligationen! Das heisst, nur noch BesitzerInnen von normalen Bankkonten 
zahlen weiterhin Verrechnungssteuer.

Schon wieder bedienen die Oberschicht und deren Vertreter im Parlament sich selbst. Es profitieren nur Gut-
verdienende und grosse Vermögen, die schon in den letzten Jahren stark entlastet worden sind. Stoppen 
wir diese Selbstbedienung der Oberschicht. 

Jetzt Referendum  
unterschreiben!

An alle, welche die Unterschriftenkarte 

im VPOD-Magazin vom Februar
übersehen haben: Referendum jetzt 

unterschreiben, ausschneiden und 
umgehend einsenden!
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Lob der Faulheit

Faulheit, jetzo will ich dir
Auch ein kleines Loblied bringen. – 
O – – wie – – sau – – er – – wird es mir, – –
Dich – – nach Würden – – zu besingen!
Doch, ich will mein Bestes tun,
Nach der Arbeit ist gut ruh’n.

Höchstes Gut! wer dich nur hat,
Dessen ungestörtes Leben – –
Ach! – – ich – – gähn’ – – ich – – werde matt – –
Nun – – so – – magst du – – mir’s vergeben,
Dass ich dich nicht singen kann;
Du verhinderst mich ja dran.

So nicht
Um sich, passend zum Schwerpunktthema dieses 
Hefts, auf die faule Haut legen zu können, hat der Re­
daktor das Editorial für einmal bei einem befreunde­
ten, ziemlich bekannten Kollegen in Auftrag gegeben. 
Leider hat der gute Lessing («Minna von Barnhelm», 
«Nathan der Weise») die angeforderte Zeichenzahl bei 
Weitem verfehlt. Und die vielen Gedankenstriche wer­
den wir bei der Honorarberechnung ebenfalls nicht 
berücksichtigen! 
Inzwischen schickt Lessing noch ein weiteres Gedicht 
hinterher, betitelt mit «Faulheit»: «Fleiss und Arbeit 
lob’ ich nicht, Fleiss und Arbeit lob’ ein Bauer . . .». 
Aber: zu spät. 

(Egal wie dicht du bist:)  
Gotthold Ephraim Lessing  
war Dichter

Christoph Schlatter
ist Redaktor des 

VPOD-Magazins
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Kürzung Anreiz für die Arbeitsintegration sein. Der SGB wird das 
Vorhaben, das eine Zweiklassengesellschaft schafft und einen neuen 
Tiefpunkt in der Diskriminierung von Armutsbetroffenen darstellt, 
mit aller Macht bekämpfen. | sgb

Smood muss Empfehlungen umsetzen
Im Arbeitskonflikt zwischen Unia und dem Lieferdienst Smood ver­
langt die Gewerkschaft die sofortige Umsetzung der von der Schlich­
tungsstelle CRCT verfügten Massnahmen. Smood bringt Restaurant­
essen in Privathaushalte – eine besonders während Corona beliebte 
Dienstleistung. Doch auch an einer zweiten von der Genfer Staatsrä­
tin, Fabienne Fischer (Grüne), einberufenen Sitzung bockte die Firma 
(bei der ersten war sie gar nicht erst erschienen). Verlangt wird von 
Smood die sofortige Anwendung des Arbeitsgesetzes und des Obliga­
tionenrechts – faktisch: die Bezahlung sämtlicher von den Beschäftig­
ten geleisteten Stunden. | unia/slt

Diskriminierung bei McDonald’s
Ein Neuenburger Regionalgericht hat anerkannt, dass eine ehemalige 
Angestellte eines McDonald’s-Restaurants Diskriminierung aufgrund 
ihres Geschlechts erfahren hat. Die Frau hatte sich nach internem Auf­
stieg für eine Stelle als Managerin im Unternehmen interessiert; gute 
Chancen auf den Job wurden ihr bescheinigt. Kaum aber hatte sie ihre 
bevorstehende Heirat erwähnt, hiess es, sie komme für den Posten 
nicht in Frage. Der Wechsel des Zivilstands darf jedoch nicht zu einer 
Behinderung in der Laufbahn führen, ebenso wenig wie ein vermute­
ter Kinderwunsch. Die Betroffene erhält eine Genugtuung. | unia/slt 

«Mut zum Kampf!» am 1. Mai
Der SGB hat das Motto für den diesjährigen Tag der Arbeit bestimmt. 
Mit Corona sei für viele Arbeitnehmende die Hoffnung auf ein besse­
res Leben verflogen, während Reiche noch mehr Geld verdient hätten. 
Daher schreibt der SGB für den 1. Mai «Mut zum Kampf! Für bessere 
Löhne und höhere Renten» auf seine Fahne. Gemäss aktueller Ein­
schätzung dürfte dannzumal eine Mobilisierung im früher gewohnten 
Rahmen möglich sein. Online-Events, wie in der Pandemie gelernt, 
werden die Live-Ereignisse begleiten, aber nicht ersetzen. | sgb/slt 

SRG: Kaderlöhne geben zu reden
Der Verwaltungsrat der SRG hat bei den Kadern den «variablen An­
teil» des Lohns in den Fixlohn integriert. Das Syndikat Schweizer 
Medienschaffender begrüsst zwar, dass damit ein archaisches System 
sein Ende findet, das nicht kontrollierbare oder fragwürdige Ziele be­
lohnte – etwa Stellenabbau. Gleichzeitig bedauert man angesichts von 
Lohnkürzungen für das übrige Personal, dass die Kaderlöhne nicht 
gleichfalls gesenkt wurden. | ssm/slt (Foto: SRG)

SGB beschliesst Initiative: SNB-Gewinne in die AHV
«Nationalbankgewinne für eine starke AHV» lautet der Titel einer 
Volksinitiative, deren Lancierung die SGB-Delegierten im Februar 
beschlossen haben. Durch ausserordentlich hohe Gewinne und Ne­
gativzinsen ist das Vermögen der Schweizerischen Nationalbank SNB 
immens gestiegen. Sie besitzt mittlerweile über 1 Billion (ausgeschrie­
ben: 1 000 000 000 000) Franken – in Form von Aktien, Obligationen 
und Gold. Dieses Geld gehört der Bevölkerung. Bereits in früheren 
Jahren wurde die AHV berücksichtigt, wenn die SNB besonders flo­
rierte. 2007 zum Beispiel erhielt sie 7 Milliarden Franken aus dem 
Verkauf der überschüssigen SNB-Goldreserven. Eine Ausschüttung 
an die AHV ist auch deshalb gerechtfertigt, weil die Negativzinsen der 
SNB die Altersvorsorge ebenfalls treffen. Der SGB hat sich für einen 
Initiativtext entschieden, der die Unabhängigkeit der Geldpolitik der 
Nationalbank weiterhin garantiert. Die Unterschriftensammlung soll 
im Frühling anlaufen. | sgb (Foto: Roland zh/Wikimedia CC)

Gegen Sozialhilfekürzung
Der Bundesrat will Drittstaat-Angehörigen pauschal die Sozialhilfe 
kürzen. In den ersten drei Jahren nach Erhalt ihrer Aufenthaltsbewil­
ligung sollen sie geringere Leistungen bekommen. Diese Änderung 
des Ausländer- und Integrationsgesetzes (AIG) hat der Bundesrat 
im Januar in die Vernehmlassung geschickt. Die Verschärfung wird 
als Sparmassnahme und Mittel zur Reduktion der Attraktivität der 
Schweiz als Zuwanderungsland angepriesen. Ausserdem soll die 

Soll Gewinne herausrücken: SNB.

Soll Kaderlöhne herunterdrücken: SRG. 

Gewerkschaftsnachrichten
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Während im Auftrag von Bundesrat Guy Par­
melin die Sozialpartner über allfällige An­
passungen der Arbeitszeiten für bestimmte 
Arbeitnehmende beraten, grätscht die Kom­
mission für Wirtschaft und Abgaben des Stän­
derats (WAK-S) ohne Not und Anlass hinein. 
Sie greift damit aus Sicht des SGB nicht nur 
die Gesundheit von tausenden von Beschäftig­
ten an, sondern auch die Sozialpartnerschaft 
und den Bundesrat.

Weitgehende Abschaffung
Würde die Version der WAK-S angenommen, 
wäre dies ein Präzedenzfall für die Aushöh­
lung des Arbeitsgesetzes. Denn der Vorschlag 
von Ständerat Noser will nichts anderes, als 
den Schutzbereich des Arbeitsgesetzes verklei­
nern, bis kaum mehr etwas davon übrigbleibt. 
Dies betrifft insbesondere Bestimmungen 
über Arbeits- und Ruhezeiten. Das grundsätz­
liche Verbot von Nacht- und Sonntagsarbeit, 
das heute nur mit Begründung durchbrochen 
werden kann, wäre damit faktisch pulverisiert. 
Wegfallen würde der Schutz für «Vorgesetzte» 
und «Fachspezialisten» mit einem «höheren 
Bildungsabschluss». Gekappt würde er eben­
so für Arbeitnehmende mit einem Jahreslohn 
von mehr als 120 000 Franken in der Dienst­
leistungsbranche, in der «Beratung», in den 

Bereichen Informatik, 
Wirtschaftsprüfung und 
Treuhand. Bedingung wäre ledig­
lich die Angabe, «arbeitszeitautonom» zu 
sein sowie eine einfache schriftliche Zusage 
des Arbeitnehmenden.

Zustimmung nur pro forma
Diese Abgrenzung ist bewusst schwammig – 
Gummitwist mit Ruedi Noser! Insbesondere 
eine Zugehörigkeit zur «Beratungsbranche» 
würde den Anwendungsbereich der Bestim­
mung ins Unüberschaubare erweitern. Auch 
das Wort «Fachspezialist» ruft geradezu nach 
Überinterpretation. Und die Zustimmung der 
oder des Beschäftigten ist ohnehin nur eine 
scheinbare Hürde – die Spiesse sind zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmenden seit jeher 
ungleich lang. 
Die Folgen für die psychische Gesundheit  
wären fatal: Noch mehr Burnouts. Noch mehr 

Selbstausbeu­
tung. Der Angriff 
ist gravierend, weil er gan­
ze Arbeitnehmenden-Kategorien 
aus dem Arbeitsgesetz herausbrechen 
will. Und dies ist offenbar nur der Anfang. 
Nach den Beraterinnen, den Informatikern 
und anderen «Spezialisten» kommt wohl bald 
der ganze Rest «dran». Damit man alle nach 
Belieben und Bedürfnis des Unternehmens 
auch nachts oder sonntags einsetzen kann. 
Der SGB wird diesen Angriff auf die Gesund­
heit und die Lebensqualität der Arbeitnehmen­
den nicht tolerieren und mit allen nötigen Mit­
teln in breiter Koalition bekämpfen.

Gummitwist 
statt seriöse 

Gesetzgebung? 
Die Gewerk

schaften werden 
sich wehren.

Die Wirtschaftskommission des Ständerats will das Arbeitsgesetz vollständig aushöhlen

Gummitwist mit Noser
Einen dreisten Angriff auf die Gesundheit der Arbeitnehmenden hat die ständerätliche Wirtschaftskommission 
gestartet. Völlig unerwartet hat sie dem extremen Antrag von Ruedi Noser (FDP, Zürich) stattgegeben.  
| Text: SGB (Foto: ginger./photocase.de)

Stattdessen: Lücken schliessen!
Statt weitere Löcher ins Arbeitsgesetz aufzureis-
sen, wäre es richtig, die Lücken zu schliessen, 
die dort noch bestehen. Empörend ist seit je, 
dass «Lehrer, Fürsorger, Erzieher und Aufseher 
in Anstalten» im Artikel 3 unter Buchstabe e 
ausgenommen sind – als ob sie keine Menschen 
wären, die irgendwann einmal müde sind, die 
Erholung benötigen, die ein Privatleben haben 
und vielleicht sogar ein Hobby. 
Diese Ungleichheit ist die Folge von zwei «Be-
triebsunfällen» im Gesetzgebungsprozess: 1963, 
als das Arbeitsgesetz im Parlament behandelt 

wurde, störte sich niemand am Ausschluss die-
ser Gruppe. Man ging offensichtlich davon aus, 
er betreffe lediglich das Personal, das zugleich 
auch im Heim wohnt. Für die Beschäftigten im 
Internat lassen sich in der Tat Arbeits- und Frei-
zeit nicht so gut abgrenzen, ähnlich wie in Klös-
tern oder bei den Rheinschiffern, die ebenfalls 
nicht zum Geltungsbereich gehören. Man ging 
ausserdem davon aus, dass ein Normalarbeits-
vertrag (NAV) noch regeln werde, was im Gesetz 
nicht steht. Diesen NAV gibt es zwar, aber er ist 
bedeutungslos: Man kann ihn mit jedem Einzel-

arbeitsvertrag unterlaufen, auch zu Ungunsten 
der Beschäftigten. Die Assistenzärztinnen und 
-ärzte, die früher ebenfalls von den Arbeits- und 
Ruhezeitbestimmungen des Arbeitsgesetzes 
ausgenommen waren, haben es mit einer bei-
spiellosen Kampagne geschafft, sich in den Gel-
tungsbereich zu katapultieren. Seit 2005 ist ihr 
Beruf im berüchtigten Buchstaben e nicht mehr 
aufgeführt. Für den VPOD-Sozialbereich ist klar, 
dass auch die sozialpädagogischen Professionen 
Schutz benötigen. Eine entsprechende Kampag-
ne wird demnächst anlaufen. | slt 
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Nur noch 22,0 Prozent der Schweizer Er­
werbsbevölkerung gehören zur Altersgruppe 
der 15- bis 29-Jährigen; 30 Jahre zuvor waren 
es noch 29,7 Prozent gewesen. Das Bundes­
amt für Statistik, das diese Daten vorgelegt 
hat, liefert drei Erklärungen mit: Zum einen 
sind die starken Babyboomer-Generationen 
in ihrer Erwerbstätigkeit fast am Ende an­
gekommen und stehen kurz vor der Rente. 
Zweitens nimmt die Ausbildungsdauer im­
mer noch zu. Und drittens sind die Frauen 
ab 30 Jahren zunehmend und in höherem 
Umfang erwerbstätig als 1990. 

Zunehmende Deregulierung
Steigend ist in der untersuchten Altersgruppe 
die Arbeit in Praktika und sonstigen befriste­
ten Verträgen. Nahezu jede und jeder Dritte 
der in Ausbildung Befindlichen zwischen 
15 und 29 Jahren (ohne Lernende) hatte im 
Stichjahr einen befristeten Arbeitsvertrag, 
davon wiederum ein Drittel bezahlte Prak­

tika. Bei den gleichaltrigen Erwerbstätigen, 
die nicht in einer Ausbildung waren, uterla­
gen deutlich weniger – aber doch immerhin 
14,1 Prozent – einer Befristetung. Für beide 
Gruppen ist die Quote der befristeten Verträ­
ge seit 1996 deutlich angestiegen (Erwerbstä­
tige in Ausbildung: von 17,6 auf 31,5 Pozent; 
Erwerbstätige nicht in Ausbildung: von 9,6 
auf 14,1 Prozent).
Es gibt weitere Indizien für die Deregulierung 
des Arbeitsmarkts speziell für junge Erwerbs­
tätige bzw. für die Notwendigkeit, Ausbildun­
gen mit prekären Nebenjobs zu finanzieren: 
5,4 Prozent arbeiteten auf Abruf – vermehrt 
(zu 13,3 Prozent), sofern sie in Ausbildung wa­
ren. Junge Erwachsene in Ausbildung gingen 
auch häufiger als ihre nicht in Ausbildung ste­
henden Altersgspäänli mehr als einer Beschäf­
tigung nach (10,1 gegenüber 5,1 Prozent) und 
arbeiteten öfter regelmässig am Wochenende 
(24,5 vs. 17,4 Prozent) oder abends bzw. in der 
Nacht (20,7 vs. 14,6 Prozent).

Im europäischen Vergleich liegt die Arbeitslo­
sigkeit der jungen Erwerbstätigen tief. 6,9 Pro­
zent in dieser Gruppe sind gemäss ILO-Defini­
tion erwerbslos; in der EU ist der Wert nahezu 
doppelt so hoch (13,2 Prozent). 6,3 Prozent 
der Altersgruppe befinden sich in einer soge­
nannten «Neet»-Situation («Not in education, 
employment or training»), stehen also weder 
in Ausbildung noch in Beschäftigung noch im 
Praktikum. Knapp die Hälfte dieser Personen 
sucht aktiv nach einer Stelle – die andere Hälf­
te sind sogenannte Nichterwerbspersonen. 

Nicht dürfen oder nicht müssen?
In der Schweiz betrifft Letzteres 3,4 Prozent 
der 15- bis 29-Jährigen – fast überall in Euro­
pa sind es mehr (in Italien etwa volle 15,7 Pro­
zent). Es ist aber nicht klar, wie viele von ih­
nen in einer prekären Situation stecken, wie 
viele sich ein Zwischenjahr gönnen und wie 
viele gar nicht arbeiten müssen, etwa weil sie 
eine reiche Familie im Hintergrund haben. 

Arbeitsmarkt
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Der Teilzeit-Gap
Beim Teilzeitanteil zeigen sich grosse Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern und Altersgruppen

Erwerbstätige, die nicht in Ausbildung sind
Quelle: Bundesamt für Statistik - Schweizerische Arbeitskräfteerhebung (2020)
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-29

 Jahre

12.8%

29.5%

BfS-Statistik zeigt: Prekäre Arbeitsformen nehmen bei jungen Erwerbstätigen zu

Generation Befristung
Der Anteil der jüngsten Generation – der 15- bis 29-Jährigen – an der Schweizer Erwerbsbevölkerung nimmt ab – 
unter anderem wegen längeren Ausbildungen. Immer verbreiteter werden Praktika und andere Befristungen.  
Die Zahl der erwerbslosen und der sogenannten «Neet»-Personen ist im Europavergleich tief. | Text: Christoph Schlatter

AHV-Referendum: Doppelte Unterschriften in halber Zeit

Frauen in Teilzeit, Mütter sowieso
Gemäss BfS haben auch in dieser jungen Altersgruppe Frauen deutlich 
häufiger Teilzeitanstellungen als Männer. Nicht in Ausbildung stehende 
junge erwerbstätige Frauen arbeiten zu 29,5 Prozent Teilzeit, gleichaltrige 
Männer zu 12,8 Prozent. Wenig überraschend, dass Teilzeitarbeit besonders 
bei den jungen Müttern häufig vorkommt. 
Anhand der Zahlen lässt sich nicht eindeutig beantworten, ob die in den 
höheren weiblichen Altersgruppen sehr ausgeprägte Neigung zur Teilzeit 
in erster Linie eine Frage des Lebensalters oder eine Frage von Jahrgang, 
Sozialisation und Lebensentwurf ist; mutmasslich spielt beides hinein. 
Werden die nachrückenden weiblichen Erwerbstätigen ab 30 höhere Pen-
sen übernehmen? Oder werden auch sie – namentlich wegen Mutterschaft 
– stark zur Teilzeitarbeit tendieren? 
Bemerkenswert ist, dass bei den heute 25- bis 29-jährigen Frauen auch die 
Nichtmütter mit 24,2 Prozent fast doppelt so häufig Teilzeit arbeiten wie die 
Nichtväter mit 12,5 Prozent. Bestimmt treiben tradierte Rollenbilder hier 
nach wie vor ihr Wesen bzw. Unwesen. Teilweise dürfte es sich aber auch 
um eine bewusste Prioritätensetzung zugunsten von mehr Lebensqualität 
handeln: Frau ist womöglich weniger als mann bereit, sich mit Haut und 
Haar der Erwerbsarbeit hinzugeben. | slt (Infografik: Robin Hübscher)
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Über das sehr deutliche Nein zum «Stem­
pelsteuer-Bschiss» freuen sich die Gewerk­
schaften: Die Schweizer Stimmberechtigten 
haben an der Urne klargemacht, dass sie den 
rechten Kurs in der Steuerpolitik nicht teilen. 
Dieser besteht darin, die Reichen und die 
Unternehmen weiter zu entlasten und den 
Lohnabhängigen immer neue Bürden aufzu­
drücken. Die Abschaffung der sogenannten 
Emissionsabgabe, die Steuerausfälle von ei­
ner Viertelmilliarde Franken zur Folge ge­
habt hätte, ist jetzt vom Tisch. 

Der grosse Pferdefuss
Und mit diesem Warnschuss sind hoffent­
lich auch die weiteren bürgerlichen Bestre­
bungen zur Umverteilung der Steuerlast 
mehr oder weniger k. o. Nächste Etappe ist 
die Verrechnungssteuer, die ebenfalls auf 
dem Schlachtplan der Rechten steht. Refe­
rendumsbogen (wurden versehentlich be­
reits mit dem Februar-Heft versandt) bitte 
umgehend einsenden! Ein weiterer Bogen – 
ausschneiden und in frankiertem Umschlag 
einsenden! – ist auf Seite 2 dieses Hefts zu 
finden.

Das Nein zum Medienpaket, das unabhängi­
gen Zeitungen, Internetmagazinen und Sen­
dern etwas Luft verschafft hätte, ist aus VPOD-
Sicht zwar bedauerlich, aber erklärbar. Der 

Pferdefuss lag darin, dass von den Finanzflüs­
sen auch die grossen Konzerne wie Tamedia 
und Ringier profitiert hätten, die nicht in ers­
ter Linie an Qualitätsjournalismus interessiert 
sind – sondern an Profit. Es braucht daher eine 
neue Vorlage ohne diesen Mangel. Kommt sie 
nicht, bedeutet das, dass recht bald die Mei­
nungsvielfalt zur Meinungseinfalt wird und 
sich die Medien-Endverbraucherin nur noch 
zwischen Google und YouTube und zwischen 
Fake News und lustigen Katzenvideos ent­
scheiden kann. Die Entwicklung in den USA 
deutet an, wie fatal dies für die Demokratie ist.

Strengeres Regime
Der VPOD ist zwar nicht der Ansicht, dass 
Menschen flächendeckend vor den Folgen 
ihrer eigenen Schwäche oder Dummheit be­
wahrt werden können oder sollen. Aber dass 
sich die Tabakindustrie bei Jugendlichen jetzt 
zurückhalten muss und dass ihre regelrechte 
Rattenfängerei unterbunden wird, begrüsst 
er sehr – und damit auch das Ja zum strenge­
ren Regime für die Zigarettenwerbung. 

Die ganze Steuerlast auf Löhne, Konsum und Renten? Dazu bieten die Gewerkschaften nicht Hand. 

Eidgenössische Volksabstimmung

Freude und Ärger
Gemischte Gefühle nach dem 12. Februar: Dass die Emissionsabgabe nicht abgeschafft wird, ist ein grosser Triumph. 
Der Schiffbruch des überladenen Medienpakets war leider absehbar. | Text: VPOD (Foto: johan10/iStockphoto)

AHV-Referendum: Doppelte Unterschriften in halber Zeit
Eigentlich hätte dieses Referendum gar nicht 
gesammelt werden müssen. Denn weil auch die 
Mehrwertsteuer tangiert ist, kommt dieser Teil 
der «AHV 21»-Vorlage sowieso vors Volk. Und 
weil die beiden Vorlagen gekoppelt sind, ist bei 
einem Nein gleich das ganze Paket vom Tisch.
Trotzdem hat das linke Bündnis gegen Ren-
tenabbau das Referendum gesammelt – auch als 
Demonstration seiner Entschlossenheit und als 
Beweis für die Stimmungslage im Volk. Das ist 
gelungen: Bereits in der halben Frist (50 von 100 
Tagen) ist das Doppelte der nötigen Unterschrif-
ten (100 000 bei einem Soll von 50 000) beisam-
men. Und das trotz kalten Wintertagen und in 
den ersten Wochen des Jahres noch anhaltenden 

Corona-Einschränkungen, die das Sammeln er-
schwert haben. Ein Zeichen!
Mit der geplanten Erhöhung des Frauenrentenal-
ters will das Parlament 10 Milliarden Franken ein-
sparen – eine Rentenkürzung, welche die schwie-
rige Rentensituation der Frauen verschlechtern 
statt verbessern würde. Offenkundig ist «AHV 
21» erst der Anfang: Bürgerliche und Arbeitgeber 
planen weitere Angriffe auf das Herzstück der so-
zialen Sicherheit in der Schweiz. «Rentenalter 67 
für alle» steht auf dem Spielplan, und auch in der 
zweiten Säule sind weitere Senkungen angedacht. 
Umso wichtiger, diesen Abbauphantasien sofort 
entgegenzutreten. Die Sammlung läuft weiter; 
Einsendeschluss ist der 20. März. | vpod
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Die Probleme in der familienergänzenden 
Kinderbetreuung sind hinreichend bekannt: 
chronische Unterfinanzierung des gesamten 
Bereichs, im internationalen Vergleich mas­
siv überhöhte Elternbeiträge und prekäre Ar­
beitsbedingungen für das Personal. Letzteres 
hat eine unbefriedigende Betreuungsqualität 
zur Folge. Und den Effekt, dass die familien-
ergänzende Kinderbetreuung ihren wichtigs­
ten Aufträgen nicht nachkommen kann. Die 
da wären: Chancengerechtigkeit für die Kin­
der herstellen, einen Beitrag an eine qualita­
tiv hochstehende Bildung leisten und Vätern 
und Müttern die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf erleichtern. 

Ein erster Schritt
Diese Missstände will die SP mit ihrer Initia­
tive angehen, die auch die Unterstützung des 
SGB findet. Der Text enthält einen Rechtsan­
spruch auf Kita für jedes Kind, ein Bekennt­
nis zu qualitativ guter Betreuung, die explizite 
Vorgabe guter Löhne und Arbeitsbedingun­
gen sowie von Ansprüchen an die Ausbildung. 
Auch eine Kostenbegrenzung für die Eltern­
beteiligung steht drin; gleichzeitig wird der 
Bund finanziell in die Pflicht genommen; er 
soll zwei Drittel der Kosten übernehmen. 
Viele dieser Forderungen sind langjährige 
VPOD-Postulate. Sowohl die Unterfinanzie­
rung wie auch die prekären Arbeitsbedin­
gungen und die ungenügende Betreuungs­
qualität werden von uns bereits seit Jahren 
kritisiert. Die Vereinbarkeitsfrage? Aktenzei­
chen ungelöst! Natürlich liesse sich eine Ini­
tiative noch radikaler formulieren: Im Prinzip 
gibt es keinen Grund, die familienergänzen­
de Kinderbetreuung anders zu behandeln als 
die Volksschule. Sie also als Service public zu 
gestalten, ohne private Gewinnabschöpfung 
und als Teil der Bildungslandschaft, gratis, 
öffentlich finanziert und für alle zugänglich. 

Wer kann dagegen sein?
Die jetzige Formulierung hat einen ande­
ren Vorteil: Sie macht es den bürgerlichen 

Kräften schwer, dagegen zu sein. Vor allem, 
wenn den Frauen gerade eine Rentenalters­
erhöhung zugemutet werden soll. Dann ist 
es nichts als billig, ihnen generell und dem 
Betreuungspersonal im Speziellen die Mög­
lichkeit zu geben, zu guten Löhnen Erwerbs­
arbeit zu leisten. 
Der VPOD wird von Beginn weg klarma­
chen, welchen Standard er bei den Arbeitsbe­
dingungen, der Betreuungsqualität und den 
Löhnen erwartet. Dass der Bund gemäss Ini­
tiativtext einen Grossteil der Kosten schultern 
soll, ist begrüssenswert, zumal wir immer ar­
gumentiert haben, dass ohne verstärktes En­
gagement des Bundes Verbesserungen kaum 
möglich sind. Die Umsetzung und die sozi­
alpartnerschaftliche Aushandlung von Ar­
beitsbedingungen und Löhnen werden aber 
auch bei Annahme der Initiative auf kanto­
naler Ebene passieren müssen. Die Initiative 
kann das nicht national regeln. Aber sie gibt 
Rückenwind für einen Arbeitskampf, den wir 
sowieso bereits führen. 
Das Bonmot «Es isch vo Kanton zu Kanton 
verschide» trifft auf die familienergänzen­

de Kinderbetreuung sehr genau zu – leider 
nicht mit positiven Effekten. Für die schuli­
sche Betreuung, also für Tagesschulen, gibt 
es keinerlei nationale Standards und Vorga­
ben. Überhaupt fehlt in diesem Bereich ein 
gemeinsames Verständnis darüber, was qua­
litativ gute Betreuung im Schulalter bedeutet 
und wie diese Betreuung mit der Schule zu­
sammenzudenken ist, damit sie der Entwick­
lung der Kinder möglichst gerecht wird. 

Kantone tun wenig
Im Bereich der vorschulischen Kinderbe­
treuung gibt es bis dato keine einheitlich 
verabschiedeten Standards zum Betreuungs­
schlüssel, zu Ausbildungsanforderungen fürs 
Personal, zu Betreuungsqualität oder Arbeits­
bedingungen. Die Kantone tun in beiden Be­
reichen das, was sie am liebsten machen: we­
nig – und dabei am besten grad noch sparen. 
Für ein Land, das Bildung oft vollmundig als 
«unseren einzigen Rohstoff» bezeichnet, ist 
der Zustand der familienergänzenden Kin­
derbetreuung einigermassen beschämend 
und diese Initiative daher überfällig. 

Gleichstellung

Die SP wird im 
März eine Initiative 

lancieren, die den 
Kitas Schub verleiht. 

Kinderbetreuungsinitiative: Mehr Plätze, mehr Geld, bessere Arbeitsbedingungen

Rückenwind für Kitas
Im März wird die SP eine Initiative zur familienergänzenden Kinderbetreuung lancieren. Ziel: Schaffung eines 
flächendeckenden bedarfsgerechten Angebots, das ausreichend öffentlich finanziert ist. So werden Eltern entlastet 
und die Arbeitsbedingungen verbessert. | Text: Natascha Wey, stv. VPOD-Generalsekretärin (Foto: wundervisuals/iStockphoto)
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Nicht genügend Masken während der Pan­
demie? Lagerbestände sind halt unproduktiv. 
Zuwendung? Ebenfalls. Was man nicht mes­
sen kann, lässt sich nicht verrechnen und 
nicht in Gewinn umwandeln. Da kann man’s 
ja gleich weglassen. Besonders gefährlich ist 
dieser Teufelskreis in privaten Institutionen, 
fernab von Kontrolle und Aufsicht. 

Riesige Gewinnmargen
Einer solchen Logik folgt zum Beispiel der 
französische Milliarden-Konzern Orpea. Er 
erwirtschaftet mit Alters- und Pflegeheimen 
in über zwanzig Ländern Gewinnmargen bis 
30 Prozent. In Frankreich sieht sich das Un­
ternehmen derzeit allerdings mit schwersten 
Vorwürfen konfrontiert. So soll es als Folge 
radikaler Sparpolitik zum Zweck der Ge- 
winnoptimierung nicht nur miese Löhne  
zahlen und zu wenig Leute einstellen. Es be­
handelt auch die Bewohnerinnen und Bewoh­
ner schlecht (siehe Kasten). 
Auch die Schweizer Orpea-Tochter Senevi­
ta war schon in den Schlagzeilen. Die SRF-
Rundschau berichtete 2018 von Zuständen, 
die verdächtig an die aktuellen in Frankreich 
erinnern. Klar ist jedenfalls, dass Senevi­
ta in der Schweiz der gleichen Profitlogik 

folgt wie das Mutter­
haus. Der VPOD wehrt 
sich konsequent gegen 
die Privatisierung und 
Auslagerung der Alters­
betreuung um des Profits willen. Arbeitsbe­
dingungen müssen durch die kantonalen Be­
hörden verbindlich geregelt und kontrolliert 
werden. 
Der VPOD fordert zudem eine lückenlose 
Gesetzgebung für eine transparente Finan­

zierung mittels Steuer­
geldern. Im Gegenzug 
müssen sich die Heime 
auf öffentlich-rechtliche 
Arbeitsbedingungen 

und auf kantonal festgelegte Richtlinien für 
Ausbildung und Personaldotation verpflich­
ten. Wer diese gesellschaftlich wichtige Ar­
beit leistet, verdient die besten Arbeitsbedin­
gungen. Und wer alt und vulnerabel ist, hat 
Anrecht auf optimale Betreuung und Schutz. 

Der französische 
Orpea-Konzern 

macht mit 
Betagtenbetreuung 
Profit und negative 

Schlagzeilen. 

Misshandelte Betagte und furchtbare Arbeitsbedingungen beim Grosskonzern Orpea

Alte Leute ausnehmen
Der Orpea-Konzern zeigt: Mit der Betreuung und Pflege von Betagten lassen sich Milliarden verdienen. Auf der 
Strecke bleiben die Angestellten und Heimbewohnerinnen. Auch in der Schweiz braucht es eine Neuausrichtung. 
| Text: Elvira Wiegers, VPOD-Zentralsekretärin (Foto: Keystone)

Aufruf: Arbeitest du in einem privaten 
Alters- und Pflegeheim und erlebst 
ähnliche Missstände? Schreibe eine 
Mail an elvira.wiegers@vpod-ssp.ch.

Hunger, Tricks und Exkremente
«In Neuilly am Ufer der Seine gelegen, bietet Ih-
nen diese gehobene Einrichtung einen privilegier-
ten Lebensrahmen in einem ruhigen und friedli-
chen Wohnviertel. Von den Terrassen der Residenz 
geniessen Sie einen atemberaubenden Blick auf 
die Île de la Jatte. Die hochwertigen Hotelleistun-
gen und die raffinierte Inneneinrichtung sorgen 
für einen angenehmen Aufenthalt.» So wirbt ein 
zum Orpea-Konzern gehörendes Pflegeheim bei 
Paris im Internet. Die Wahrheit sieht – obwohl der 
billigste Heimplatz monatlich 6000 Euro kostet – 
ganz anders aus. Der Journalist Victor Castanet 
hat seine Enthüllungen unter dem Titel «Les Fos-

soyeurs» («Die Totengräber») publiziert und damit 
ganz Frankreich schockiert. 
Für das Heim in Neuilly-sur-Seine beispielsweise 
ist die Rede von Bewohnerinnen, die Hunger lei-
den oder medikamentös unterversorgt sind, von 
Misshandlung und Vernachlässigung. Einlagen 
beispielsweise waren rationiert auf drei Stück pro 
Tag. Es gab keine vierte, auch wenn ein Bewohner 
das Kontingent etwa wegen eines Magen-Darm-
Infekts schon am frühen Morgen aufgebraucht 
hatte. Beim Personal ähnliche Missstände: viel 
zu wenig Leute, viel zu wenig Ausbildung, viel zu 
hohe Fluktuation. 

Auch in Deutschland ist Orpea gemäss der Ge-
werkschaft Verdi ein extremes Negativbeispiel, 
namentlich was den Umgang mit Gewerkschaften 
anbetrifft. Wer den Mund aufmacht, wird – wie 
zwei Verdi-Mitglieder in einer Klinik im thüringi-
schen Bad Langensalza – fristlos vor die Tür ge-
stellt; 20 Jahre engagierte Betriebszugehörigkeit 
sind da egal. Ähnliches Gebaren auf europäischer 
Ebene: Mit allen möglichen Tricks (Beharren auf 
physischer Sitzung mitten in der Pandemie!) 
versucht Orpea, den Aufbau eines europäischen 
Betriebsrats zu vereiteln, wie der Service-public-
Dachverband EGÖD berichtet. | slt
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die untauglich starre Formel zur Festlegung des technischen Zins­
satzes durch flexiblere Vorgaben ersetzt wird, welche die Realitäten 
besser abbilden. | vpod

Tessiner Altersheime: Personal hat die Nase voll
Die Beschäftigten in den Tessiner Alters- und Pflegeheimen haben 
genug: Sie haben während fast zweier Pandemiejahre unter teilweise 
sehr schwierigen Bedingungen gearbeitet – mit Personalbeständen, 
die bereits vor Corona unzureichend waren. Durch die exponentielle 
Zunahme von Erkrankten und in Quarantäne Steckenden hat sich die 
Lage in jüngster Zeit nochmals massiv verschärft. Der VPOD betont, 
dass es in der Verantwortung der Kostenträger liegt, zusätzliche Mittel 
bereitzustellen, damit die Probleme nicht auf den Schultern der Mit­
arbeitenden abgeladen werden. Es braucht mehr Wertschätzung und 
mehr Geld. Auch bei der Personalausstattung seien kantonale und 
kommunale Schritte nötig, hält der VPOD fest. | vpod (Foto: Keystone)

Asylsozialdienst Bern: VPOD verlangt Schlichtung
Der VPOD Stadt Bern ist entrüstet über den geplanten Kahlschlag im 
Asylsozialdienst – 18 Beschäftigte sollen bis Ende Jahr abgebaut wer­
den. Das ist unsozial sowohl im Hinblick auf die Angestellten als auch 
für die vulnerable Klientel des Dienstes. Die Gewerkschaft appelliert 
daher an die soziale Verantwortung und die Fürsorgepflicht der Stadt 
Bern als Arbeitgeberin und verlangt, dass den Betroffenen andere Stel­
len im Sozialamt angeboten werden. Die Folgen von Management­
versagen und das «Betriebsrisiko» dürften jedenfalls nicht auf das 
Personal überwälzt werden. Weil die bisherigen Gespräche mit dem 
Sozialamt keinen Verhandlungswillen erkennen lassen, sieht sich der 
VPOD gezwungen, beim Gemeinderat um ein Vermittlungsverfahren 
zu ersuchen. Generell rät er: «Ein Sozialamt, das ‹Hire and fire› prak­
tizieren will, muss wohl grundsätzlich neu aufgestellt werden.» | vpod

Genf: Leiden an der Uni
An der Universität Genf leiden viele Forscherinnen und Forscher un­
ter prekären Arbeitsverhältnissen und Schikanen. Sie fordern stabile 
Stellen und Schutz vor den allmächtigen Professorinnen und Profes­
soren. Eine Umfrage des Rektorats zeigt das Ausmass des Problems: 
35 Prozent der Befragten geben an, in prekärem Arbeitsverhältnis zu 
stehen. Das ist umso skandalöser, als die Mehrheit der Betroffenen um 
40 Jahre alt ist – ein Alter, in dem sich andere niederlassen, Kinder ha­
ben usw. Befristete Verträge (in manchen Fällen über 20 Jahre hinweg) 
und niedrige Löhne sind das eine; fast noch grösser ist das Leiden 
unter der Arbeit in teilweise toxischen Verhältnissen. Mobbing und se­
xuelle Belästigung kommen häufig vor. Ein Kollektiv für die Schaffung 
fester Anstellungen will das nun mit dem VPOD zusammen ändern. 
| vpod (Foto: Jean-Quentin Haefliger/Wikimedia CC

Spital Uster nicht privatisieren!
Obwohl es sogar aus der SP Uster befürwortende Stimmen gibt, lehnt 
der VPOD die Umwandlung des Spitals Uster in eine Aktiengesell­
schaft weiterhin ab. Er geht damit einig mit jenen 9 Gemeinderä­
tinnen und Gemeinderäten von Mitte und SP, die im Gemeinderat 
Dübendorf – diese Stadt ist ebenfalls Mitglied im Zweckverband – ge­
gen die neue Rechtsform gestimmt haben. Aus ihrer und aus gewerk­
schaftlicher Sicht ist eine weitere Verschlechterung der Arbeitsbedin­
gungen nicht akzeptabel – zumal die Spitalleitung nicht daran denkt, 
sich auf einen GAV einzulassen. SP-Gemeinderat Urs Menet kritisiert 
die Lohnpolitik am Hause scharf: «Haben wir vor Kurzem noch fest­
gestellt, dass Applaus alleine nicht genügt, hört man aus Uster, dass 
nicht einmal der vom Kanton vorgesehene Teuerungsausgleich zur 
Auszahlung kommen soll.» | vpod/slt

BVK: Schöne Zahlen, schlechte Zukunft?
Auf den ersten Blick sind die Nachrichten aus der kantonalzürche­
rischen Pensionskasse BVK erfreulich: Der Deckungsgrad hat Ende 
2021 mit 111,6 Prozent den höchsten Stand seit der Auslagerung der 
Kasse erreicht. Angesichts eines Anlageertrags von 8 Prozent wirkt es 
aber eher bescheiden, wenn die Versicherten je nach Alter zwischen 
4 und 5,2 Prozent gutgeschrieben bekommen, zumal diese «Auf­
wertungsgutschriften» die Kompensation der erneuten Senkung des 
Umwandlungssatzes darstellen. Trotz dieser Gutschriften müssen Be­
schäftigte ab 55 damit eine weitere Kürzung ihrer Rentenaussichten 
hinnehmen. Der VPOD erwartet, dass die Verschlechterung schnellst­
möglich rückgängig gemacht wird. Und er setzt sich dafür ein, dass 

Schwierige Lage: Die Tessiner Altersheime haben 
unterm Corona-Regime sehr gelitten. 

Prekäre Verhältnisse: Die Universität Genf (hier die 
Sammlung von Abgüssen) muss verlässlicher werden. 

Aus den Regionen und Sektionen
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Dossier: Lob der Faulheit

Ablenkung: Ist faul, wer sich ablen­
ken lässt? Auf die Tramwagenführe­
rin passt das Bild nicht. Schon eher 
auf jene, die im Büro an einem Com­
puter sitzen, wo es meist nicht direkt 
um Leben und Tod geht. Eine Unzahl 
erwünschter und unerwünschter Ab­
lenkungsfaktoren ist dort jederzeit 
vorhanden – als kreative Pause oder 
Ausdruck von Faulheit? Katzenvideos 
gehen immer, ein Besuch auf Social 
Media oder geschwind ein Sudoku 
online. Das neue Wortspiel «Wordle» 
ist insofern arbeitgeberfreundlich, als 
es nur eine Partie pro Tag zulässt. Un­
liebsame Unterbrüche im Schaffensfluss können auch von Kollegen 
oder von hereinploppenden E-Mails herrühren. Die Arbeitspsycho­
logie empfiehlt, das Outlookfenster nicht dauerhaft offenzuhalten. 
(Aber dafür ist unsereiner einfach zu neugierig.)

ADHS: Die Aufmerksamkeitsdefizit-Hyperaktivitäts-Störung ADHS 
gehört zu den häufigsten psychiatrischen Diagnosen bei Kindern. Sie 
äussert sich in mangelhafter Konzentration, in unzureichender Kon­
trolle von Impulsen und/oder in übermässiger motorischer Aktivität. 
Struwwelpeter-Autor Heinrich Hoffmann beschrieb das zu seiner Zeit 
noch unbenannte Syndrom an seinem Zappel-Philipp ☝: «Er gaukelt 
/ und schaukelt, / er trappelt / und zappelt / auf dem Stuhle hin und 
her. / ‹Philipp, das missfällt mir sehr!›» Am Ende ist das ganze Tafel­
service perdu, das Essen sowieso, «und die Mutter blicket stumm / 
auf dem ganzen Tisch herum». Offenkundig ging Hoffmann davon 
aus, dass eine frühere oder schärfere Intervention der Erziehungsbe­
rechtigten das Schlimmste verhindert hätte. Die heutige Wissenschaft 
sieht das anders: Ihr zufolge liegt solchem Verhalten von Kindern 
eine Entwicklungsverzögerung im Gehirn zugrunde. Es geht um 
Selbstmanagement, um den Komplex der sogenannten exekutiven 
Funktionen, die für die Bewältigung des schulischen, später berufli­
chen Alltags unabdingbar sind. Ein Exempel dafür ist das Vermögen, 
Impulse und Emotionen zu kontrollieren. Dass mein Gehirn also et­
wa das Wort «Arschloch», das bereits auf dem Weg zur Zunge ist, 
rechtzeitig stoppt. Daran sind unterschiedliche Hirnareale beteiligt, 
die mittels Botenstoffen kommunizieren. Die Einschätzung, dass es 
karrieretechnisch suboptimal sein könnte, die Chefin «Arschloch» zu 
nennen, stammt aus einer anderen Hirnregion als der ursprüngliche 
Impuls, es zu tun. Ist allerdings der Neurotransmitter zu langsam, 
ist das böse Wort bereits dem Gehege der Zähne entwichen. Und die 
Kündigung dann womöglich schon unterwegs. 

Arbeitsscheue: Dass sich die national­
sozialistische Verfolgung gegen die 
jüdische Bevölkerung, gegen Sinti und 
Roma, gegen Homosexuelle und gegen 
Menschen mit Behinderung richtete, 
ist bekannt. Schlechter erforscht sind 
bisher die Kampagnen der Nazis ge­
gen die «Asozialen», «Arbeitsscheuen» 
oder «Gemeinschaftsfremden». Im Fo­
kus stand, «wer durch gemeinschafts­
widriges, wenn auch nicht verbreche­
risches Verhalten zeigt, dass er sich 
nicht in die Gemeinschaft einfügen 
will». Die «Aktion Arbeitsscheu Reich» 
brachte 1938 rund 20 000 Menschen 

ins Gefängnis oder ins KZ, wo sie mit einem «schwarzen Winkel» ver­
sehen wurden. Viele von ihnen wurden ermordet. 1945 bedeutete für 
die Betroffenen dieser Verfolgung aber keine epochale Zäsur. Bekannt­
lich geschah auch in der Schweiz weit über die letzte Jahrhundertmitte 
hinaus schweres Unrecht gegenüber Menschen, die als «faul», «lieder­
lich» oder «arbeitsscheu» abgestempelt wurden. 

Burnout: Lang anhaltender beruflicher Stress ohne Verschnaufpause, 
womöglich in Kombination mit privaten Herausforderungen, kann 
darin enden: im Ausgebranntsein, in der vollkommenen körperlichen 
und mentalen Erschöpfung, aus der heraus einfach nichts mehr geht. 
Häufig sind Menschen vom Burnout ☟ betroffen, die schwer Nein 
sagen können. Solche, die alles nicht nur gut oder sehr gut, sondern 
perfekt machen wollen. Es gilt, Warnzeichen ernstzunehmen: Wenn 
das Abschalten nicht mehr gelingt, heisst es Obacht! Auch die heute 
durchaus angesehene Zürcher Regierungsrätin Natalie Rickli wurde 
einst – damals noch als wadenbissige SVP-Nationalrätin unterwegs 
– unvermutet zum Burnout-Opfer und musste für zweieinhalb Mo­
nate in die Klinik. Dabei hat sie nach eigenen Angaben «sehr, sehr 
viel gelernt». Das Gegen­
teil des Burnouts ist das 
Boreout: Auch dauerhafte 
Unterforderung kann in 
dem Burnout vergleichba­
re Symptome münden.

Fatigue-Syndrom: Chroni­
sches Müdigkeitssyndrom 
wird es auch genannt: dass 
jemand, der in äusserlich 
guter Verfassung ist, bei 

Ein komplexes Thema, aufgefächert: Charaktereigenschaft? Entwicklungsdefizit? Schlechte Arbeitsorganisation?

Das grosse Lexikon der Faulheit
Gibt’s das überhaupt noch, «Faulheit»? Längst haben sich andere Erklärungsmuster durchgesetzt, wenn 
Produktivitäts- oder Kreativitätssoll nicht erfüllt werden. Die alten Bilder sind trotzdem noch vorhanden und geistern 
durch Traum, Kunst und Wirklichkeit. | Text: Christoph Schlatter (Bildnachweis: Seite 17)
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VPOD-Magazin: Constantin Bartning, 
daraus, dass Sie eine Prokrastinations-
Selbsthilfegruppe ins Leben gerufen haben, 
kann man folgern, dass Sie selbst vom 
Problem betroffen sind – oder waren.
Constantin Bartning: Wahrscheinlich war ich 
schon als Kind in gewissem Ausmass Prokras­
tinierer. Anfang des neuen Jahrtausends ist 
die Problematik dann durch eine Lebenskri­
se – eine unschöne Trennung, der ein Rosen­
krieg folgte – für mich akut geworden. Ich war 
in Bezug auf mein Handeln monatelang wie 
gelähmt. Nur als Vater für die damals noch 
schulpflichtigen Kinder funktionierte ich 
noch, der Rest blieb einfach liegen. Den Be­
griff Prokrastination kannte ich zu jenem Zeit­
punkt nicht – und auch meinem Therapeuten 
war er ganz offenkundig unbekannt. Dann 
hörte ich im Radio einen Beitrag darüber. 

Der Startschuss für die Selbsthilfegruppe?
Zunächst war da Erleichterung – allein da­
durch, dass ich einen Namen für mein Ver­
halten hatte, das ich selbst als beschämend, 
als würdelos empfunden habe. Und ich habe 
mir gesagt: Ich möchte einen Beitrag leisten 
zur Problembehebung, für mich und für an­
dere. Bis wir mit der Selbsthilfegruppe losle­
gen konnten, waren dann noch ein paar Hür­
den zu meistern. 
Das Verhalten kennen ja alle, ob sie einen 
Begriff dafür haben oder nicht: Dinge, 
die uns unangenehm sind, schieben 
wir gerne vor uns her. Sind wir alle 
Prokrastinierende? Wo wird’s zum Problem?
Dinge auf die lange Bank zu schieben, kann 
ja in gewissen Fällen ein durchaus sinnvolles 
Verhalten sein. 
Siehe Kanzler Kohl und Kanzlerin Merkel!

Manche Geschäfte erledigen sich durch Aus­
sitzen. Andere nicht. Die Grenze liegt dort, 
wo ich mir oder meinem Umfeld durch das 
Aufschieben Schaden zufüge: wenn ich bei­
spielsweise meine Steuererklärung nicht 
rechtzeitig abgebe und meine Kinder darum 
kein Stipendium bekommen, obwohl sie da­
rauf Anspruch hätten. An solchen Katastro­
phen bin ich nur knapp vorbeigeschrammt. 
In der Regel geht es bei Prokrastination ja 
um Dinge, die ich eigentlich kann. Wenn ich 
die dann nicht hinbekomme, führt mich das 
recht bald in eine waschechte Depression. 
Prokrastinierendes Verhalten ist ja nicht 
in allen Arbeitsformen und -settings 
gleichermassen möglich. Schwierig wär’s 
etwa für die Supermarktkassiererin oder 
den Tramführer, denen der Ablauf ihrer 
Arbeit von aussen aufgezwungen wird. 

Interview mit Constantin Bartning, Berlin, der eine Selbsthilfegruppe für Prokrastinationsbetroffene gegründet hat

«Der Appell an die Disziplin hilft nicht»
Die Seminararbeit, die Steuererklärung, das schwierige Telefonat: Viele Menschen schieben Dinge vor sich her,  
sie «prokrastinieren» (siehe Lexikon). Das VPOD-Magazin sprach mit Constantin Bartning, dem Gründer einer 
Selbsthilfegruppe in Berlin. | Interview: Christoph Schlatter (Foto: zVg)

der geringsten Anstrengung total ermüdet. In vielen Fällen handelt es 
sich wohl um die Nachwirkungen einer früheren Krankheit oder von 
deren Behandlung. Long Covid ist das aktuelle Paradebeispiel dafür. 

Faule-Weiber-Kuchen: Ein Gebäck aus Mürbeteig ☟ mit einer Füllung 
aus Quark, Ei und Dosenmandarinen wird wegen des überschaubaren 
Aufwandes Faule-Weiber-Kuchen genannt. Im Internet kursieren Zu­
bereitungszeiten zwischen 5 und 125 Minuten (die kurze vermutlich 
mit Fertigteig und ohne die Zeit fürs Backen).  

Faules Mädchen, langes Fädchen: Ei­
ne Regel aus der Näh- und Stickschule 
– das angesprochene Kind beabsich­
tigt, das mühsame Verstäten des alten 
und das Einfädeln des neuen Fadens 
so lange wie möglich hinauszuzögern. 
Aber die Methode spart kaum Zeit, 
weil die Näherin oder Stickerin bei 
jedem einzelnen Stich den langen Fa­
den bis zum Ende durchziehen muss 
(länger als der Arm sollte er ohnehin 
nicht sein). Bald einmal entsteht so 
zweifellos ein Gnuusch im Faden­
zainli. 

Faulhorn: Der schöne Berg im Berner Oberland ist 2681 Meter hoch 
und hat seinen Namen von bröckeligen («faulen») Gesteinsschichten 
an seiner Flanke. Seit 1830 krönt ihn ein nur zu Fuss erreichbares 
Berghotel; die Schlittelbahn von dort ins Tal nach Grindelwald soll mit 
15 Kilometer die längste der Welt sein und heisst, der Einkehrmöglich­
keiten am Wegrand wegen, «Big Pintenfritz». 

Fortschritt: Die Faulheit ist objektiv ein wesentlicher Treiber des Fort­
schritts in der menschlichen Entwicklungsgeschichte. Denn die meisten 

Erfindungen, von Pfeil und Bogen 
über das Rad und die Dampfma­
schine bis zur elektronischen Da­
tenverarbeitung, zielen darauf ab, 
Zeit, Kraft und Mühe zu sparen 
oder mit gleicher Anstrengung 
wie bisher besseren Ertrag oder 
Erfolg zu erzielen. Insofern ist das 
«Lob der Faulheit» legitim. (Aber 
wehe, wehe, wenn ich auf das En­
de sehe: Übergewicht, Klimaka­
tastrophe, Weltuntergang.)

Gewerkschaften: Gewerkschaf­
ten haben den Ruf, die Faulen zu 
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Ein Beispiel aus der Selbsthilfegruppe: eine 
Wissenschaftlerin, die für eine Abgeordnete 
im Deutschen Bundestag Kleine Anfragen 
vorzubereiten hatte – eine Tätigkeit, die mit 
dem Verfassen einer Arbeit an der Uni ver­
gleichbar ist: Man muss recherchieren, darf 
sich aber dabei nicht verlieren, sondern muss 
liefern. Die fachliche Qualifikation war nicht 
das Problem. Aber die Frau bekam ihre Arbeit 
einfach nicht rechtzeitig hin. Sie hat dann im 
Bundestag die Stelle gewechselt und sitzt jetzt 
für eine (andere) Fraktion am Telefon. Auch 
das ist ein qualifizierter Job; man muss die 
richtigen Menschen zusammenbringen, Ter­
mine klären, Ressourcen kennen. Aber diese 
Tätigkeit im engen, fremdbestimmten Zeit­
korsett ist für sie kein Problem. Lehrer bei­
spielsweise prokrastinieren gerne beim Korri­
gieren von Klassenarbeiten – auch da hatten 
wir mal einen «Fall» in der Gruppe, wo schon 
die Kündigungsandrohung im Raum stand.
Es geht schnell mal um existenzielle Fragen. 
Homeoffice spitzt die Sache zu, oder? 
Mit Sicherheit. Alleinarbeit, die nicht in di­
rekter Interaktion stattfindet, ist besonders 
prokrastinationsgefährdet. Und die hat mit 
Corona auf jeden Fall zugenommen. 
Lässt sich etwas sagen über die 
Ursachen von Prokrastination?

Nun, vieles ist Spekulation. Aber es deutet 
doch einiges darauf hin, dass angstbesetzte 
Erfahrungen der Überforderung mitspie­
len, die auch weit in der Kindheit liegen 
können. Ich selber litt beispielsweise unter 
Legasthenie, eine Kollegin aus der Gruppe 
an Dyskalkulie. Und Prokrastination hat die 
Eigenschaft, sich quasi selbst zu füttern. Das 
Aufgeschobene nimmt in mir ja immer mehr 
Raum ein, fängt – in extremen Fällen – an, 
den Alltag zu bestimmen, wird regelrecht 
lebensbeherrschend, führt womöglich in ein 
Lügenkonstrukt. Eine «normale» Verhaltens­
therapie, wie sie bei Phobien oft erfolgreich 
ist, hilft da aus meiner Sicht nicht weiter. 
Bleiben wir doch noch bei der 
«Ursachenforschung». Kann es sein, dass 
ich prokrastiniere, weil mir die Motivation 
für eine Arbeit fehlt, weil ich deren Sinn 
nicht einsehe, weil ich, um mit Marx 
zu sprechen, Entfremdung erlebe?
Was Sie schildern, hört sich nach einer De­
pression an; in dieser Reihenfolge – Depres­
sion führt in die Prokrastination – ist mir 
das noch kaum untergekommen. Viel eher 
das Umgekehrte: Ausgeprägtes prokrasti­
nierendes Verhalten mündet zuverlässig in 
eine Depression! Es gibt aber auch typische 
organische Auslöser, beispielsweise ADHS, 

das Fatiguesyndrom, Narkolepsie – und neu­
erdings wohl auch Long Covid. Bei solchen 
Befunden können dann durchaus auch Me­
dikamente hilfreich sein. 
Liegt Prokrastination nicht ein stückweit 
in der Natur des Menschen? Wir sind 
eben nicht konstant gleich leistungsfähig! 
Und die Pareto-Regel beschreibt das 
doch ganz gut: 80 Prozent der Arbeit 
schaffen wir in 20 Prozent der Zeit – dann 

Constantin Bartning hat eine – inzwischen virtuell 
funktionierende – Selbsthilfegruppe für Prokrastinati-

onsbetroffene gegründet. 

schützen. Wenn damit gemeint ist, dass 
auch die durchschnittlich Leistungs­
fähigen und die unterdurchschnittlich 
Begabten ihre Existenz gesichert bekom­
men sollen, trifft das zu. Wo wir uns ge­
gen Leistungslöhne wehren, ist der Vor­
wurf nicht gerechtfertigt. Leistungslöhne 
fördern nicht die Tüchtigen, sondern die 
Glücklichen. Die Belohnungsmethode 
(«dem Kaninchen eine Karotte vor die 
Nase halten») funktioniert nicht dauer­
haft, sondern fördert in erster Linie Un­
frieden, Illoyalität und Pfusch. 

Grimm-Märchen: Es ist ein Märchen, 
dass in den Märchen der Brüder Grimm 
die Faulheit generell bestraft wird und 
der Fleiss belohnt. Zwar leitet dieses mo­
ralische Prinzip beispielsweise die Handlung von «Frau Holle»: Die 
Goldmarie rüttelt den Apfelbaum, leert den Backofen, schüttelt die 
Bettwäsche als Schnee über die Erde. Während die Pechmarie ☝ keine 
Notwendigkeit sieht, sich derart zu verausgaben. Muss sie deswegen 
bis ans Ende ihrer Tage mit dem klebrigen Pechbelag leben? Es gibt in 
der Grimm’schen Sammlung aber auch Stücke mit gegenteiliger Mo­

ral. «Die drei Spinnerinnen» zum Beispiel: Ein Mädchen 
ist zu faul zum Spinnen und wird deshalb von der Mutter 
gehauen. Die vorbeifahrende Königin hört das Schreien 
und fragt nach dem Grund. Die Mutter schämt sich ihrer 
faulen Tochter und behauptet das Gegenteil: Das Kind sei 
nachgerade spinnsüchtig, aber weil sie arm sei, gelinge es 
ihr nicht, ausreichend Flachs herbeizuschaffen. Da wisse 
sie Abhilfe, sagt die Königin, nimmt das Kind mit aufs 
Schloss und zeigt ihm drei Kammern voller Flachs. Falls 
es alles in drei Tagen und Nächten zu Garn verarbeite, be­
komme es den Thronfolger zum Mann. Natürlich rührt 
die Protagonistin keinen Finger, aber zufällig kommen 
drei ebenso alte wie hässliche Frauen vorbei, die ihr den 
Job abnehmen. Bedingung: spätere Einladung zur Hoch­
zeit. Der Flachs ist gesponnen, die Hochzeit wird gefeiert. 
Das Erscheinen der drei missgestalteten «Basen» jagt dem 
Bräutigam einen gewaltigen Schrecken ein. Der Plattfuss, 
die riesige Unterlippe und der viel zu breite Daumen seien 

textilhandwerksbedingte Deformationen, erfährt er. Sofort entbindet 
der Prinz seine Frau für alle Zukunft von jeglicher Spinnerei. 

Hartz IV: «Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen.» So steht’s im 
2. Thessalonicherbrief des Apostels Paulus, 3, 10. Das kann man lesen 
als einen ins Negative gewendeten Aufruf zum solidarischen Miteinan­
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nämlich, wenn wir in den Flow kommen. 
Und verteilen den kleinen Rest der Arbeit 
auf die anderen 80 Prozent der Zeit.
Ob so ein Verhalten möglich ist oder nicht, 
hängt – wir haben es angedeutet – stark von 
der Art der Tätigkeit ab. Kreative oder Denk­
arbeit ist sicher prädestiniert dafür. Es gibt 
ja auch Beispiele von Schriftstellern, deren 
Schaffen solchen Kurven folgt oder die ganz 
bewusst ihre 2 oder 3 besten Stunden am Tag 
nutzen. Weniger zutreffend ist die Beschrei­
bung dort, wo es um handwerkliche Tätigkei­
ten geht – und damit meine ich durchaus auch 
das Abarbeiten von klassischen Büroaufgaben. 
Was hilft dagegen? Was hilft nicht?
Was garantiert nicht funktioniert, ist der Ap­
pell an die Disziplin, das Lob preussischer 
Tugenden. Und es gibt auch nicht den einen 
«Trick», der die emotionale Blockade – denn 
darum handelt es sich – einfach so löst. In 
der Selbsthilfegruppe haben wir gute Erfah­
rungen mit regelmässigem, sogar täglichem 
Co-Working gemacht. Auch in seiner virtuel­

len Form. Wir schliessen uns im Netz zusam­
men, alle sagen kurz, was bei ihnen ansteht, 
und arbeiten dann mit stummgeschaltetem 
Mikro an ihren jeweiligen Aufgaben. Wir 
bleiben aber übers Internet verbunden und 
sichtbar und lassen auch die Lautsprecher an, 
so dass bei Bedarf mündlich kommuniziert 
werden kann. Nach 2 Stunden schliessen wir 
mit einem kurzen Debriefing. Diese Art von 
Training und Austausch hilft vielen, den Weg 
in ein disziplinierteres Arbeiten zu finden. 
Und wie läuft eine Sitzung in der 
eigentlichen Selbsthilfegruppe ab?
Inzwischen treffen wir uns virtuell; das wird 
wohl auch nach Corona so bleiben, weil wir 
inzwischen geografisch weit verstreut sind. 
Die meisten Mitglieder der Gruppe drückt 
das Problem sehr; wenige andere sind viel­
leicht aus dem Gröbsten raus und teilen ihre 
Erfahrungen. Es gibt üblicherweise eine Start­
runde, wo jede, jeder beschreibt, wo er oder 
sie gerade steht. Danach nehmen wir uns spe­
zifische Themen vor. Eine Untergruppe berei­

tet derzeit eine Infobroschüre vor, die sich an 
Angehörige wendet – eine spannende Sache!
Gibt es eine grosse Fluktuation in der 
Gruppe? Und sind die Prokrastinierenden in 
der Mehrzahl männlich oder eher weiblich? 
Das Geschlechterverhältnis dürfte einiger­
massen ausgewogen sein – aber unsere Grup­
pe ist für die Prokrastinierenden nicht unbe­
dingt repräsentativ. Hier finden sich ja jene 
ein, die ihr Problem angehen möchten. Und 
so, wie Frauen eher als Männer ärztlichen 
Rat suchen, dürfte auch der Umgang mit un­
serem Problem geschlechterspezifisch sein. 
Nur wenige bleiben über längere Zeit in der 
Gruppe; der Wechsel ist doch beträchtlich . . .
. . . woraus ich ableite, dass die Gruppe in 
vielen Fällen zumindest für eine gewisse 
Milderung oder Linderung sorgt. 
Ja, gelegentlich gibt es Erfolgsmeldungen, die 
von den Betreffenden direkt mit der Selbst­
hilfegruppe in Verbindung gebracht werden 
– von Leuten, die sich beim Erstkontakt völlig 
am Boden gefühlt haben. Das ist schön. 

der: So ein Mammut erlegt 
nicht einer allein! So eine 
Landwirtschaft braucht 
jede Hand! In der Tat be­
nutzte ☜ Franz Müntefe­
ring (SPD) den Satz, als 
er (als deutscher Arbeits- 
und Sozialminister) 2005 
die Schröder’schen Hartz-
IV-Gesetze rechtfertigte. 
Müntefering zitierte in 
Unkenntnis der Quelle 

(«Es gab einen ganz alten Spruch in der Sozialdemokratie: ‹Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen.›») Und er unterschlug 
das Wörtlein «will»: Was ist mit jenen, die zwar arbei­
ten wollen, aber nicht können? Dass die Grenze zwi­
schen Nichtwollen und Nichtkönnen nicht so messer­
scharf ist, hat einst Psychoanalytiker Peter Schneider 
messerscharf dargelegt. Und wer schon mal mit dem 
Rauchen aufhören wollte oder abspecken, weniger 
saufen oder mehr Sport machen, weiss das eh. Das 
Prinzip «Fordern und fördern» hat inzwischen in alle 
westlichen Sozialhilfesysteme Einzug gehalten, ganz 
offenkundig mit mässigem Erfolg.

Lafargue: Paul Lafargue heiratete 1868 Laura Marx, 
eine Tochter von Karl Marx. Er war in Kuba gebo­
ren und hatte neben französischen auch karibische 
Vorfahren, weshalb Marx-Freund Friedrich Engels 
höhnte, Lafargue stehe «durch seine Eigenschaft als 

Neger dem Tierreich um einen Grad näher als der Rest von uns». 
Lafargue hat eigenständige und zukunftsweisende Elemente zur Wei­
terentwicklung des Marxismus beigesteuert. Er kritisierte Marx’ aus 
seiner Sicht zu stark um «Arbeit» kreisendes Weltbild und legte eine 
Schrift unter dem Titel «Le droit à la paresse» («Das Recht auf Faul­
heit») ☟ vor. Der spätere Marxismus(-Leninismus) liess ihn und das 
Büchlein aber links liegen und pries weiterhin die Segnungen des 
Arbeitens. Dritte Strophe der Internationale: «In Stadt und Land, ihr 
Arbeitsleute, / wir sind die stärkste der Partei’n. / Die Müssiggän­
ger schiebt beiseite! / Diese Welt muss unser sein!» 1911 schied das 
Ehepaar Lafargue-Marx durch gemeinsamen Suizid aus dem Leben, 
nachdem es einen schönen Abend in der Pariser Oper verbracht hatte. 

Literatur: Faulheit in der Weltliteratur? Ilja Iljitsch 
Oblomow heisst der adelige Titelheld eines 1859 er­
schienenen Romans des russischen Dichters Iwan 
Gontscharow. «Durch die materielle Sicherheit sei­
nes Standes in die Lage versetzt, seine Introvertiert­
heit und Untätigkeit zu pflegen, findet Oblomow 
keinen Ausweg aus der erstickenden Ruhe, Trägheit 
und Schläfrigkeit, welche die Darstellung seines Le­
bens leitmotivisch durchziehen», fasst Wikipedia 
zusammen. Auch das Auftauchen der feschen Olga 
sorgt nur für vorübergehenden Aufschwung; bald 
versinkt Oblomow wieder in Lethargie, und sein Gut 
verlottert weiter. – In seiner 1826 publizierten No­
velle erzählt Joseph von Eichendorff «Aus dem Le­
ben eines Taugenichts». Der junge Romantiker, der 
hier in die Welt aufbricht, zeichnet sich aber weni­
ger durch Faulheit aus, vielmehr durch Naivität und 
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Neugier. ☞ – Auch DDR-Autor 
Ulrich Plenzdorf charakterisiert 
1973 seinen Romanhelden («Die 
neuen Leiden des jungen W.») 
zwar als Unangepassten, als Anti-
Spiesser, aber nicht als «Gamm­
ler»: W. ist durchaus zum Malo­
chen bereit, wenn die Umstände 
stimmen. 

Messie-Syndrom: Es wird in der 
Psychotherapie noch gestritten, 
ob das Messie-Syndrom (so nur 
auf Deutsch, englisch «compulsi­
ve hoarding»,  «zwanghaftes Hor­
ten») eine eigenständige Diagno­
se ist oder eine Äusserungsform anderer Störungen, etwa von ADHS. 
Und ob Unlust zur Ordnung oder Lust zum Sammeln zentral sind.

Motivation: Grosse Teile dessen, was einst als Faulheit galt, werden 
heute mit mangelnder Motivation erklärt. Wenn ich den Sinn einer 
Arbeit nicht sehe, strenge ich mich kaum an. Wenn es nicht auf mich 
ankommt, setze ich mich nicht ein. Wenn ich in 
den Zielen oder dem Produkt einer Organisati­
on keinen Nutzen sehe, kündige ich mindestens 
innerlich. Im Service public und bei NGO geht 
man davon aus, dass die Beschäftigten über­
durchschnittlich intrinsisch, also von innen he­
raus motiviert sind. In der Privatwirtschaft muss 
die Belegschaft gegebenenfals künstlich bei der 
Stange gehalten werden. So ist eine umfangrei­
che Mitarbeiter-Anspornungs-Ratgeberliteratur 
entstanden, die allerdings die generelle Krux 
nicht lösen kann: Motivation durch äusserliche 
Goodies ☞ zerstört die intrinsische Motivation.

Musik: Musik über Faulheit? Das gibt’s! Joseph Haydn, ein in Ös­
terreich sehr berühmter Tonschöpfer («Die Schöpfung»), hat bei­
spielsweise das auf Seite 3 dieses Hefts abgedruckte Lessing-Gedicht 
in Musik gesetzt. In a-Moll: bloss keine Vorzeichen! Und auf dem 
Wort «Arbeit» gibt es zur Klavierstimme eine scharfe Dissonanz. 
Haydn war auch sonst ein lustiger Geselle: Um das Einpennen des 
Publikums beim Konzert zu bestrafen, schuf er die Sinfonie mit dem 
Paukenschlag. Und um beim Fürsten Esterhazy um Urlaub für die 
Musiker zu bitten, schrieb er die Abschiedssinfonie, bei welcher sich 
das Orchester gegen Schluss derart ausdünnt, dass nur noch Solo­
geige und Solobratsche die letzten Takte spielen. – Erwähnenswert 
ist hier auch der Cole-Porter-Song «Laziest Gal in Town». Marlene 
Dietrich tat hiermit der Männerwelt kund, dass sie wegen ihres Cha­
rakters einfach nichts auf die Reihe kriege, noch nicht einmal das ei-
ne. Gibt’s auch in einer deutschen Übersetzung, von Hildegard Knef 
hinreissend und ebenso lasziv wie schnoddrig gesungen: «Nicht weil 
ich scheu wär, / nicht weil ich treu wär, / nicht weil’s mir so ganz un­
glaublich neu wär – / der einzige Grund: Ich bin leider viel zu faul.»

Narkolepsie: «Narkolepsie wird umgangssprachlich auch ‹Schlafkrank­
heit› genannt. Die Betroffenen sind nämlich tagsüber ungewöhnlich 

schläfrig und neigen dazu, plötzlich einzuschlafen. Der Grund dafür 
ist nicht Schlafmangel, sondern eine organische Störung im Gehirn», 
schreibt das Universitätsspital Zürich. Es handelt sich bei der Narko­
lepsie um eine Krankheit, die (noch) nicht heilbar ist; immerhin lassen 
sich die Symptome lindern – und damit auch die katastrophalen sozi­
alen Folgen, die entstehen, wenn jemand mitten in einem wichtigen 
Gespräch oder an einem bedeutenden Anlass wegdriftet. 

Paretoprinzip: Vilfredo Pareto war ein italienischer Ingenieur und Öko­
nom. Auf ihn geht die berühmte Regel zurück, wonach 80 Prozent des 
Ergebnisses meist mit nur 20 Prozent des Aufwandes erzielt werden, 
während die anderen 80 Prozent Aufwand lediglich die geringen letz­
ten 20 Prozent des Resultats generieren. Steigert es den Output, wenn 
man auf Perfektion – die letzten 20 Prozent des Ergebnisses – verzich­
tet? Oder bleibt dann zuviel im unfertigen Zustand liegen? Und was 
geschieht eigentlich in den langen 80 Prozent der Zeit? Wird da hart 
gearbeitet? Oder gefaulenzt? Möglicherweise gilt für unterschiedliche 
Arten von Arbeit Unterschiedliches. Kreative Tätigkeiten mögen opti­
mierbar sein, indem man dafür die besten Stunden des Tages nutzt 
und sich den Rest der Zeit freinimmt (System Thomas Mann). Muss 
ich hingegen eine Tapete abkratzen, die besonders in den Ecken und 
Nischen hartnäckig klebt, werde ich grosse Flächen in kurzer Zeit 

und die letzten Reste nur mit 
mühsamer Fummelei freilegen. 
Eine lustige Abwandlung der 
80-20-Regel ist das 90-90-Prin­
zip, das vom Programmierer 
Tom Cargill in den 1980er Jahren 
festgehalten wurde: «Die ersten 
90 Prozent des Codes benötigen 
die ersten 90 Prozent der Ent­
wicklungsdauer. Die verbleiben­
den 10 Prozent des Codes benö­
tigen die anderen 90 Prozent der 
Entwicklungsdauer.» 

Power Napping: Der Mittagsschlaf – er war schon beinahe ausgestor­
ben, ehe er unter dem englischen Label Power Napping eine Renais­
sance erlebte. Opa hatte recht: Das gute alte Nickerchen nach dem 
Zmittag ist nach allem, was man weiss, gesundheitsfördernd und 
steigert die Leistungsfähigkeit für die folgenden Stunden. Wichtig ist 
nur, dass es nicht länger als 20 bis 25 Minuten dauert; danach geriete 
man in den Tiefschlaf mit entsprechend mühsamer neuerlicher Ak­
klimatisierung ans Wachsein. 

Prokrastination: Alle kennen Prokrastination, wenn auch nicht unbe­
dingt das Fachwort: Man versteht darunter das Vor-sich-her-Schieben 
von (unangenehm erscheinenden oder nicht unmittelbaren Nutzen 
versprechenden) Aufgaben – siehe Interview Seiten 12 ff.

Protestantische Ethik: Martin Luther schimpfte: «Von Arbeit stirbt 
kein Mensch, aber von Ledig- und Müssiggehen kommen die Leu­
te um Leib und Leben; denn der Mensch ist zum Arbeiten geboren 
wie der Vogel zum Fliegen.» Ja, irgendeinen Zusammenhang gibt es 
offensichtlich zwischen Reformation und Kapitalismus. Auch in der 
Schweiz liess sich dieser vor 150 Jahren noch deutlich erkennen. Die 
grossen Wirtschaftszentren: allesamt reformiert. Die Innerschweiz, 
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der ehemalige Sonderbund: der Moderne abgewandt, katholisch. Der 
Soziologe Max Weber beschrieb in seiner Schrift «Die protestantische 
Ethik und der Geist des Kapitalismus» (1904/05) aufgrund seiner Be­
obachtungen in den USA kapitalistisches Gewinnstreben und Protes­
tantismus als Verwandte. Namentlich im Calvinismus gilt materieller 
Wohlstand als Ausdruck der Gnade Gottes. Da liegt es nahe, nach 
Vermehrung des Reichtums zu streben, um zu belegen, dass man 
in der Gunst Gottes steht. Zwar wurde 
Webers These oft bestritten, aber neuere 
wissenschaftliche Untersuchungen haben 
tatsächlich eine belastbare Kausalität he­
rausgearbeitet: Dass in den reformierten 
Gebieten Predigt und Bibel für die Gläu­
bigen direkt verständlich auf Deutsch 
abgegeben wurden, steigerte die Alpha­
betisierung, damit die Bildung, damit die 
Wirtschaftskraft. 

Schlaraffenland: Eine Menschheitsutopie: 
ein Ort, wo der Lebensunterhalt, mehr 
noch: der Genuss, ohne jegliche Arbeit gesichert sind. Eine der be­
kanntesten Fassungen des Stoffes liefert der Nürnberger Meister­
singer Hans Sachs (1530): «Auch fliegen um (möget ihr glauben) / 
gebraten’ Hühner, Gäns’ und Tauben. / Wer sie nicht faht und ist so 
faul / dem fliegen sie selbst in das Maul. / Die Säu all’ Jahr’ gar wohl 
geraten / laufen im Land um, sind gebraten. / Jede ein Messer hat 
im Rück’, / darmit ein jeder schneid’t ein Stück.» Das (für Veganerin­
nen wenig geeignete) Territorium liegt angeblich «drei Meilen hin­
ter Weihnachten». Ein Zertifikat ist zur Einreise nicht nötig – dafür 
muss man sich durch einen Wall aus Hirsebrei fressen. Staatsform 
ist eine meritokratische Wahlmonarchie: «Wer unnütz ist, will nichts 
nicht lern’n / der kommt im Land zu grossen Ehr’n. / Und wer der 
Faulest wird erkannt, / derselb’ ist König in dem Land.» – Auch die 
Sage von den Heinzelmännchen phantasiert über ein Leben ohne An­
strengung, ist aber in der realen Welt (Köln) angesiedelt, wenn auch in 
längst vergangener Zeit («vordem»). Misogyn ist die Pointe, dass die 
Neugier einer Frau («des Schneiders Weib») die Heinzelmännchen 
für immer vertrieben habe. 

Soziales Faulenzen: Das Wort Team ist ja angeblich ein 
Akronym: «Toll, ein anderer macht’s!». Diese Deutung 
thematisiert den Umstand, dass es in gemeinsam getätig­
ter Arbeit immer Leute gibt, die sich fein zurückhalten, 
während andere sich reinknien. Der französische Agrar­
ingenieur Maximilien Ringelmann stiess schon in den 
1880er Jahren auf den eigenartigen Effekt: Die Leistung 
von Menschen in der Gruppe ist kleiner als das, was aus 
der Addition ihrer Einzelleistungen zu erwarten wäre. Rin­
gelmanns Versuch bestand darin, dass er Einzelmenschen 
und Menschengruppen Lasten ziehen liess. Mit dem Re­
sultat, dass ein menschlicher Siebenspänner eben deutlich 
weniger als 7 «Menschenstärken» entspricht. Die grosse 
Frage ist nun, ob die Leistungsminderung durch ein Koor­
dinations- oder durch ein Motivationsproblem verursacht 
ist. Versuchsanordnungen seit den 1970er Jahren ergaben, 
dass es so etwas wie «soziales Faulenzen» wirklich gibt. 
Die Probandinnen und Probanden waren angehalten, eine 

möglichst grosse Lärmkulisse aus Klatschen und Geschrei zu erzeu­
gen, waren aber über Kopfhörer abgeschottet. Sobald sie sich in der 
Gruppe wähnten, generierten die Einzelnen geringere Lautstärken. 
Entscheidend ist daher die Frage, ob die Einzelleistung im Gesamt­
ergebnis erkennbar bleibt oder nicht. Der Sport bietet Beispiele für 
beides: In der Staffel kann der Beitrag einer jeden der 4 Athletinnen 
ausgewiesen werden, im Ruderboot dagegen (eher) nicht. Übrigens 

neigen Männer stärker als Frauen zu 
«sozialem Faulenzen».

Stachanow: Wir befinden uns hier am 
genauen Gegenpol zum «sozialen Fau­
lenzen»: Es ist davon auszugehen, dass 
der sowjetrussische Bergmann ☜ Ale­
xei Grigorjewitsch Stachanow bei sei­
nen Kohlekumpels nicht wahnsinnig 
beliebt war. Denn er übertraf am 31. Au­
gust 1935 die Tagesnorm mit 102 Ton­
nen geförderter Kohle um das 13-Fache. 
Das war kein Zufall: Die sowjetische 

Führung erhoffte sich von dieser «Grosstat» (die gut vorbereitet in 
einem präparierten Schacht stattfand) einen produktionssteigernden 
Effekt. Eine ähnliche Konstellation – die Erhöhung der Normen für 
die Bauarbeiter an der Ostberliner Stalinallee – war übrigens für den 
Aufstand vom 17. Juni 1953 in der DDR massgeblich. Auch hier wur­
den die «Normbrecher» und «Lohndrücker» von oben hofiert, von 
ihresgleichen gemobbt. Stachanow übrigens wurde für seine Über-er­
füllung zwar reich belohnt (1 Monatsgehalt, 1 Haus mit Telefon, 1 Kur­
aufenthalt). Aber er endete unglücklich und vereinsamt im Alkohol. 

Tierwelt: Neidisch hat die Menschheit von jeher auf die Tierwelt ge­
schielt, wo Faulheit in unterschiedlichen Graden praktiziert wird. In 
extremis durch das Faultier: Es lebt in den Baumkronen des tropi­
schen Regenwalds und ernährt sich fast ausschliesslich von dessen 
Blattwerk. Weil es sich nur langsam und möglichst gar nicht bewegt, 
kommt es mit einem Minimum an Stoffwechsel aus; scheissen tut’s 
höchstens einmal die Woche. Faultiere schlafen im Zoo 16 Stunden 

am Tag, in freier Wildbahn 
noch länger. Der ausschliess­
lich Eukalyptus fressende Koa­
la lebt ganz vegan; er bringt es 
auf 20 Stunden Schlaf am Tag. 
Unter den Fleischfressern gilt 
speziell das Löwenmännchen 
als faule Socke: sich nicht an 
der Jagd beteiligen, dann aber 
als erster ran die Antilope und 
eat all you can! Na prima! Die 
männlichen Löwen haben al­
lerdings anderes zu tun: Sie 
müssen ihre Chefposition im 
Rudel unentwegt gegen jün­
gere Männchen verteidigen, 
die in Gruppen durch die 
Serengeti streifen (und selbst­
verständlich ebenfalls jagen). 
Um ein Missverständnis bzw. 

16  März 2022



Dossier: Lob der Faulheit

2  XY
Als Kind hatte ich die Angewohnheit, mit einem Kissen bewaffnet vor 
dem Fernseher zu sitzen. Bewegte Bilder waren mir unheimlich, vor 
allem dann, wenn sie vom grossen Mysterium namens Wirklichkeit 
handelten und von effektvollen Tönen untermalt wurden. Unüber­
troffen in ihrer gruseligen Wirkung war die Sendung Aktenzeichen XY 
ungelöst; der Moderator namens Eduard Zimmermann vermittelte mir 
mit absolut ungerührter Stimme und ernster Überzeugung, dass die 
Welt von Bösewichten bewohnt wurde. Er verewigte das Wort Terroris-
ten in meinen Kopf und passend dazu Schwarz-Weiss-Fotos, im Profil 
und frontal, die Fahndungsbilder hiessen. Diese grimmigen, verschlagen 
wirkenden Gesichter brannten sich ein, da ich aller Angst zum Trotz 
doch hinschauen musste; es lag in der Natur des Unheimlichen, dass 
meine fiebrige Neugier, die Lust am Schrecken meine Furcht immer 
wieder zu überwältigen vermochte und mein grünes Kissen deshalb 
oft zu spät zum Einsatz kam.
Es konnte gar nicht anders sein, irgendwann mussten sich die tief ein­
geprägten Bilder bewahrheiten. An einem Frühlingstag stand ich mit 
meiner Mutter am Paradeplatz, wir warteten aufs Tram, und als ich Rich­
tung Sprüngli schaute, erblickte ich ihn – den gesuchten Terroristen! 
Er bummelte gemütlich inmitten einer Menschenmenge, und niemand 
schien ihn zu bemerken, obwohl er ganz genauso aussah wie auf dem 
Fahndungsbild, das in der letzten XY-Sendung eingeblendet worden war. 
Ich kniff meine Mutter in den Arm, wechselte in unsere Geheimsprache, 
was ziemlich unbeholfen war, da sich das ungarische Wort für Terrorist 
kaum vom deutschen Ausdruck unterscheidet. Meine Mutter lachte, lä­
chelte, na sicher, der Herr Terrorist hat nichts besseres zu tun, als sich 
ausgerechnet hier zu zeigen, damit du ihn siehst! Und ich zog verge­

bens an ihrer Hand; auf der gegen­
überliegenden Seite der Haltestelle 
stand eine Telefonkabine; hätten wir 
die Polizei angerufen, wäre der Ver­
brecher sofort abgeführt worden. So 
dauerte es noch ein paar Tage, bis die 
Tagesschau berichtete, ein internati­
onal gesuchter Terrorist sei gefasst 
worden. Meine Mutter glaubte mir 
immer noch nicht, jaja, ist schon gut, 
du hast den Fall gelöst.
Dann war plötzlich Schluss. Nach 
unzähligen Folgen Aktenzeichen XY 
stand ich mitten in einer Sendung 
auf, ging in mein Zimmer, schloss die Tür, hielt mir die Hände auf 
die Ohren und sang lauthals. Ich ertrug ihn nicht mehr, diesen Zim­
mermann, ertrug die Musik nicht mehr (die ich heute noch im Ohr 
habe), ich wollte kein einziges Fahndungsfoto mehr sehen, nicht schon 
wieder hören, dass die Terroristen Sprengstoffattentate verübt, normale 
Bürger entführt hatten und Lösegeld forderten oder die Freilassung der 
politischen Gefangenen, was auch immer das hiess. «RAF», «Beken­
nerschreiben», «im Untergrund», «verdeckt» – ich ertrug diese Wörter 
nicht mehr und dass es offenbar Unmenschen gab, die es nur darauf 
abgesehen hatten, Grausames zu tun, ohne dass ich verstand, warum 
sie es taten. Weil mir niemand die Zusammenhänge erklärte, weil ich 
mir nicht vorstellen konnte, dass ein so ungeheures Ausmass an grund­
loser Gewalt in der wirklichen Welt existierte, musste ich in mein Zim­
mer flüchten und – warten.

Melinda Nadj Abonji  Terroristes – zehn Geschichten

Melinda Nadj Abonji  
ist Schriftstellerin und Musikerin

um unzureichende Naturbeobachtung dürfte es sich auch bei der be­
rühmten Stelle (Matthäus 26, 6) aus der Bergpredigt handeln: «Sehet 
die Vögel unter dem Himmel an: Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie 
sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater nährt 
sie doch.» Oder auch nicht. Dann verhungern sie eben. Oder werden 
von der Katz gefressen. Daher: Helft den armen Vögeln im Winter! 
(Ein Satz, der nebenbei auch als Plädoyer für die Beibehaltung der 
Grossschreibung im Deutschen 
dient.) 

Todsünden: Zu den sieben Tod­
sünden der christlichen Moral­
lehre gehört (neben: Hochmut, 
Geiz, Wollust, Zorn, Völlerei, 
Neid) die Faulheit ☞. Wer so­
was tut (oder eben nichts tut), 
kommt nach der katholischen 
Logik in die Hölle, sofern nicht 
Reue und Busse erfolgt sind. 
Diese sind vergleichsweise nie­
derschwellig zu erlangen: mit­
tels Beichte. Und es genügt so­

gar «unvollkommene Reue» – also Reue allein aus Angst vor der Strafe 
Gottes, nicht durch innere Umkehr. Die sieben Todsünden waren äus­
serst fruchtbar in der Kunst: Es gibt Bilder und Drucke von Bosch und 
Brueghel bis Otto Dix. Und es gibt ein Ballett mit Gesang, das Kurt 
Weill und Bertolt Brecht erschaffen haben (und das Lotte Lenya 1933 
im Pariser Exil aus der Taufe hob). Der Witz bei Brecht: Die Todsünden 
sind hier eigentlich Tugenden. Zorn ist Zorn über das Unrecht, Wol­

lust das Ausleben der wahren, nicht berech­
nenden Liebe. Hochmut ist Selbstachtung, 
und die Faulheit hindert die Eingliederung 
ins kapitalistische Ausbeutersystem.

Bildnachweis: 11 ADHS: Heinrich Hoffmann*. 
Burnout: ST.art**. 12  Faule-Weiber-Kuchen: 
kleiness**. 13  Grimm-Märchen: Deutsches 
Märchen und Wesersagenmuseum/H. Dose. 
14 Hartz IV: Omnidom999*. Lafargue: L. Mai­
trier*. 15  Literatur: Drahnreb*. Motivation: 
irin717**. 16 Stachanow: Eleazar Langman/
Library of Congress’s Prints and Photographs 
Division*. Tierwelt: Stefan Laube (Tauchgur­
ke)*. 17 Todsünden: Pieter Brueghel der Ältere*. 
| = Wikimedia/CC; **= iStockphoto.com
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In Ländern wie den USA oder Deutschland ist die Teuerung so hoch 
wie nie zuvor in den letzten 30 Jahren. In der Schweiz liegt sie mit 
rund 1,6 Prozent einstweilen noch tiefer. Unter anderem weil der 
überbewertete Franken einen stärkeren Anstieg verhindert. Fast über­
all stellt sich nun die Frage, wann und wie stark die Geldpolitik mit 
einem restriktiveren Kurs gegensteuern soll. Die Zinsen haben welt­
weit zu steigen begonnen. 
Mit einer restriktiveren Geldpolitik würde der Aufschwung abgebremst. 
Die Löhne und die Preise würden weniger stark steigen. Dafür muss 
mehr Arbeitslosigkeit in Kauf genommen werden. Dieser negative Zu­
sammenhang zwischen Teuerung und Erwerbslosigkeit ist in der Gra­
fik unten gut erkennbar. Es wird immer wieder gesagt, dass die Inflati­
on auch deshalb rasch bekämpft werden muss, weil sie den «ärmeren» 

Wirtschaftslektion  Teuerung ist nicht das Schlimmste

Streik in Glencore-Mine in Peru
«Wir verlangen, dass die Glencore-Tochter­
firma Gesetze einhält, Gewerkschaftsrechte 
respektiert sowie ihre eigenen Versprechen 
erfüllt.» Dies sagen die Gewerkschaften im 
Glencore-Tochterunternehmen Volcan Com­
pañía Minera in Peru, das seit Dezember 
bestreikt wird. Gemäss den ILO-Normen 

und laut Entscheiden der peruanischen Be­
hörden müsste die Firma mit der Gewerk­
schaft sprechen. Sie weigert sich jedoch und 
hat stattdessen begonnen, streikende Arbei­
ter zu entlassen – der bisherige Höhepunkt 
ihres gewerkschaftsfeindlichen Gebarens. 
In der Silber- und Zinkmine in Andaycha­
gua sind 400 Bergleute direkt angestellt. 
Fast dreimal so viele arbeiten mit Leihver­
trägen; sie werden regelmässig für die an­
strengendsten und gefährlichsten Arbeiten 
eingesetzt. Als die Gewerkschaft beschloss, 
auch Leiharbeiter zu organisieren, versuch­
te die Glencore-Tochter diesen Entscheid zu 
hintertreiben. Der Schweizer Solifonds un­
terstützt die peruanische Minengewerkschaft 
und verlangt die Einhaltung der ILO-Normen. 
| solifonds/slt (Foto: Keystone)

Ungarns Lehrkräfte gegen Orbán
Zwar gibt es mit dem neuen Jahr mehr Lohn 
– trotzdem wollen die Lehrerinnen und Leh­

rer in Ungarn im März streiken. Zum einen, 
weil die Löhne immer noch bei Weitem zu 
tief sind, zum anderen wegen der nach wie 
vor viel zu hohen Arbeitsbelastung. Aus­
serdem steht die Impfpflicht im Visier der 
Gewerkschaften. An einem zweistündigen 
Warnstreik Ende Januar beteiligten sich 
rund 20 000 Lehrkräfte – weniger als erwar­
tet. Grund für die geringe Beteiligung ist der 
Druck, mit dem die nationalkonservative Re­
gierung Orbán eine grosse Mobilisierung kurz 
vor den Wahlen verhindern will. Sie bedient 
sich dabei der Covid-Notstandsgesetze und hat 
beispielsweise eine Betreuungspflicht und ein 
Verbot von Klassenzusammenlegungen erlas­
sen – von den Gewerkschaften als «Gesetzes­
missbrauch» kritisiert. Die Wahlen in Ungarn 
finden Anfang April statt. | slt

Unesco: Grosse Kulturschäden
Die Unesco, die für Erziehung, Wissenschaft 
und Kultur zuständige Sonderorganisation 

Haushalten stärker zusetzt. Sogar die NZZ, die nicht als Sprachrohr 
der Benachteiligten bekannt ist, vertrat diese Meinung. 
Doch so einfach ist es nicht. Denn wenn die Bekämpfung der Teu­
erung zu einer höheren Arbeitslosigkeit führt, trifft das die einkom­
mensschwächeren Haushalte besonders stark. Der frühere Bundes­
kanzler Helmut Schmidt brachte das so auf den Punkt: «Mir scheint, 
dass das deutsche Volk – zugespitzt – 5 Prozent Preisanstieg eher 
vertragen kann als 5 Prozent Arbeitslosigkeit.» Wer erwerbslos ist, 
hat in der Regel empfindliche Einkommenseinbussen. Die Arbeits­
losenversicherung zahlt nur 70 bis 80 Prozent des früheren Lohnes. 
Viele Ausgesteuerte landen bei der Sozialhilfe. Selbst wenn Arbeitslo­
se einen neuen Job finden, müssen sie oft Einkommenseinbussen in 
Kauf nehmen. Dazu kommt, dass Personen mit einer obligatorischen 
Ausbildung zwei- bis dreimal häufiger erwerbslos sind als solche mit 
akademischer Ausbildung.
Nicht nur die Inflation selber, sondern auch deren Bekämpfung birgt 
somit Risiken für die Arbeitnehmenden. Wenn die Löhne in Teue­
rungsphasen konsequent an die Inflation und die Wirtschaftsentwick­
lung angepasst werden, sind die Probleme am geringsten. Gerade in 
Inflationsphasen kommt den Gewerkschaften und den Gesamtarbeits­
verträgen eine Schlüsselrolle zu. Sie sind die beste Versicherung ge­
gen den Kaufkraftverlust. Indem die Gewerkschaften und die Gesamt­
arbeitsverträge dafür sorgen, dass die Löhne generell erhöht werden, 
werden die Arbeitnehmenden von der Teuerung verschont. Im Unter­
schied zur zweiten und dritten Säule wird auch die AHV konsequent 
an die Lohn- und Preisentwicklung angepasst.  
Die Behauptung, dass die ärmeren Haushalte die Teuerungsverlie­
rer sind, greift daher zu kurz. Wenn Löhne und Renten regelmässig 
angepasst werden, dürften sie sogar eher profitieren – weil das Ar­
beitslosigkeitsrisiko geringer ist. | Daniel Lampart, SGB-Chefökonom

Nötiger denn je: Anti-Glencore-Proteste.

Teuerung und Erwerbslosigkeit in den Jahren 1991 bis 2021
(Ein Punkt zeigt die Erwerbslosigkeit und die Teuerung in einem Monat)

Quelle: BFS, Berechnungen SGB
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Wer war’s?  Reitunfall
Von Orest wird es behauptet: Er sei von den eigenen Pferden zu Tode 
geschleift worden. Fake News, die dem sehr wohl noch sehr lebendigen 
Orest dazu dienen, sich Zugang zum Palast von Mykene zu verschaffen 
und dort seine Mutter Klytämnestra und deren Liebhaber Ägisth zu 
ermorden, als Rache für die Bluttat Klytämnestras, die ihren aus Troja 
heimkehrenden Gatten Agamemnon, Orests Vater, ihrerseits erschla­
gen hatte, Jahre zuvor, denn Kriegsheimkehrer sind gerne mal im Weg, 
zumal wenn sich die Frau inzwischen neu arrangiert hat, allerdings war 
auch dies ein Racheakt, nämlich dafür, dass er, Agamemnon, vor Be­
ginn des Krieges die Tochter Iphigenie geopfert hatte, wie es das Orakel 
als Bedingung dafür verlangt hatte, dass endlich wieder ein Wind blase 
und die Kriegsschiffe weiterfahren könnten, wobei Iphigenie aber gar 
nicht getötet wurde, sondern von der Göttin Artemis auf die Insel Tau­
ris wegbefördert, und auch hier ging es um Rache, Artemis strafte so 
den Agamemnon für seine Angeberei, der bessere Jäger zu sein als sie, 
die Göttin der Jagd, herself. Huch. 
Genug der grausamen Griechengeschichten. Sie zeigen, dass das Prinzip 
der Rache in eine Endlosspirale von Gewalt führt. Und sie taugen hervor­
ragend zur Verwirrung des Publikums, das sich längst schon fragt: Wo­
rum geht’s hier eigentlich? Etwa um Maria Malibran, eine der grossen 
Sängerinnen des 19. Jahrhunderts, die Partien von Bellini, Donizetti und 
Rossini kreierte? Die Operndiva starb mit 28 Jahren – 5 Monate nach 
und in kausalem Zusammenhang mit einem Sturz vom Pferd beim Aus­
ritt im Londoner Hydepark. Ist von Philipp die Rede, der im 12. Jahrhun­
dert schon mit 12 Jahren neben seinem Vater Ko-König von Frankreich 
war? Mit 15 Jahren war er zu Ross am Seineufer unterwegs, als aus einem 
Misthaufen ein Schwein auf den Weg sauste, was das Pferd scheuen liess 
und den Jungkönig abfallen. Am anderen Tag war er tot.
Nein. Erst jetzt folgt die Beschreibung des Hauptverdächtigen, der 
– man ahnt es – ebenfalls durch einen Reitunfall zu Tode kam. Sein 

Name ist geläufig, weil eine angesehene Forschungseinrichtung nach 
ihm benannt ist. Schon mit 30 Jahren war der Fragliche an der ETH 
Professor. Weil er rund ums Atom forschte, hätten Heutige noch zwei, 
drei Fragen an ihn. Was hatte er eigentlich mit seinem deutschen Kol­
legen Heisenberg so Dringendes zu besprechen mitten im Zweiten 
Weltkrieg? Immerhin war Heisenberg ins Atombombenprogramm der 
Nazis involviert. X. lud ihn mehrfach in die Schweiz ein. Was genau hat 
er über diese Treffen wiederum an die Amis berichtet? War er gar ein 
US-Spion? Welche Hoffnung verband er nach dem Krieg mit seinem 
Einsatz für eine Nuklearbewaffnung der Schweiz? Das meiste wird un­
beantwortet bleiben, weil entscheidende Dokumente vernichtet sind. 
Hier und jetzt entscheiden andere Dokumente: eine Postkarte oder 
eine E-Mail mit dem Namen des gesuchten Physikers reichen, sofern 
sie bis 17. März eingehen, zur Teilnahme an der Verlosung dreier Bü­
chergutscheine (100, 50, 20 Franken). Adresse: VPOD Zentralsekre­
tariat, Wer war’s?, Birmensdorferstrasse 67, Postfach, 8036 Zürich. 
Oder: redaktion@vpod-ssp.ch. | slt

Es war Anja Pärson
Die gesuchte Person heisst Pärson, Anja Pärson, schwedische Skirennfah-
rerin im alpinen Skizirkus, überaus erfolgreich im ersten Jahrzehnt des 
neuen Jahrtausends im Weltcup, bei Weltmeisterschaften und Olympi-
schen Spielen, x-fach medaillendekoriert, berühmt für ihre Bauchbombe 
im Zielraum – und: Angehörige der Minderheit der Saminnen und Sa-
men. Das früher Lappen genannte Volk verteilt sich heute auf vier Staaten: 
Schweden, Norwegen, Finnland und Russland. Auf drei Frauen verteilen 
sich die Büchergutscheine: Marietheres Schuler (Ostermundigen), Eva 
Furrer (Basel) und Regula Degen-Portmann (Itingen). | slt 

der Uno, fordert Veränderungen in der Kul­
turpolitik der Staaten. Die Corona-Krise habe 
der Kultur und den Kulturschaffenden stark 
zugesetzt, schreibt sie in ihrem neuen Welt­
bericht zur Kulturpolitik. Ihrer Schätzung 
zufolge sind allein 2020 rund 10 Millionen 
Arbeitsplätze in der Kultur- und Kreativwirt­
schaft verloren gegangen. Die Unesco sieht 
die pandemiebedingte Verlagerung von Kul­
tur auf digitale Formate als Chance, verlangt 
aber dringend die Schaffung neuer Vergü­
tungssysteme. Handlungsbedarf sieht die 
Unesco ausserdem bei der nach wie vor über­
mächtigen Position des Globalen Nordens 
bei der Vermarktung von Kunst und bei der 
Geschlechtergerechtigkeit. | slt

Paradox: Weniger Konkurse
Die These, dass sich in der Corona-Krise vie­
le vom Arbeitsmarkt zurückgezogen hätten 
oder sich in einer «Orientierungsphase» ohne 
Job befänden, bestätigt sich für die Eurozone 

Seltener als gedacht: Corona-Konkurse.

nicht. Wie SGB-Chefökonom Daniel Lampart 
in seinem Blog schreibt, liegt die Arbeitslo­
sigkeit in Europa bereits wieder unter dem 
Vorkrisen-Niveau. Eine auf den ersten Blick 
paradoxe Folge der Pandemie ist der deutliche 
Rückgang von Konkursen. Deren Zahl liegt 
dank der staatlichen Unterstützungsmassnah­
men seit dem Pandemiebeginn bei 60 bis 70 
Prozent dessen, was vor der Krise üblich war. 
Noch offen ist gemäss Lampart, wie sich die 
sektoriellen Verschiebungen auswirkten. Die 
Konjunkturaussichten stellen sich insgesamt 
aber auch im Euro-Raum ziemlich positiv dar. 
| vpod (Foto: franconiaphoto/iStock)

Solidar stösst zu Alliance Sud
Die 50-jährige entwicklungspolitische Dachor­
ganisation Alliance Sud hat mit Solidar Suisse 
und Terre des hommes zwei neue Mitglieder 
aufgenommen. Neuer Geschäftsleiter ist An­
dreas Missbach. Er will Alliance Sud verstärkt 
als Kompetenzzentrum profilieren und sich 

mit gezielter Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit 
dafür einsetzen, «dass die Schweiz weltverträg­
lich wird». Missbach, der zuvor 20 Jahre bei 
der Erklärung von Bern bzw. Public Eye tätig 
war, löst Mark Herkenrath ab. Die «alten» Mit­
glieder von Alliance Sud sind Swissaid, Fasten-
aktion, Helvetas, Caritas und das (soeben mit 
Brot für alle fusionierte) Heks. | slt
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Ueli Kieser, Professor 
für Sozialversicherungs­
recht an der Universi­
tät St. Gallen, verlangte 
einheitliche Regeln und 
gesetzliche Mindestvor­
gaben auch für die Pen­
sionskassen, von denen einige sich weigern, 
Vorruhestandsgelder anzunehmen und dar­
aus Renten zu zahlen. | (Fotos: Bernd Schwa-
be/Wikimedia CC; sev; Keystone)

Nahverkehr: Wie geht es dir?
Zusammen mit dem SEV und der Syndi­
com führt der VPOD eine Untersuchung zur 
Gesundheit des Verkehrspersonals durch. 
Motto: Wie geht es dir? Wer einen Bus lenkt 
oder ein Tram führt, kann auf diese Frage oft 
nicht einfach so «gut» sagen. Erhebungen 
des SEV von 2010 und 2018 zeigen, dass ge­
sundheitliche Probleme wie Schlafstörungen, 
Appetitmangel oder Verdauungsbeschwerden 
im Führerstand weit verbreitet sind – und 
zunehmen. Weil diesmal alle drei Verkehrs­
gewerkschaften mitmachen, wird die Aussa­
gekraft der Umfrage 2022 noch besser sein 
als die der beiden Vorgänger-Enquêtes, die 
vom SEV allein durchgeführt wurden. Mach 
drum auch du mit! Nimm dir, wenn du im 
Nahverkehr tätig bist, ein paar Minuten Zeit 
fürs Ausfüllen. Alles bleibt komplett anonym. 
Die Auswertung erfolgt in Partnerschaft mit 
Unisanté, einem Kompetenzzentrum der Uni 
Lausanne. Das gibt den Resultaten, die auch 
an Gewerkschaftsversammlungen diskutiert 
und letztlich in Forderungen umgemünzt 
werden sollen, mehr Gewicht. | vpod 
>> vpod.ch/gesundheitsumfrage

Bin i gopfridstutz es Büro?
Wer in sozialen Berufen tätig ist, kennt das 
Phänomen: Immer mehr Dossiers, Statis­
tiken, Formulare – und das Wesentliche 
kommt zu kurz. Treiber sind die Finanzie­
rungssysteme. Aber nicht nur: Bürokratie ist 
zugleich ein Instrument, das für Gerechtig­
keit und Nachverfolgbarkeit sorgt. Der Kurs 
mit Laufbahnpsychologin und Coach/Super­
visorin Sina Bardill richtet sich an VPOD-Mit­
glieder aus dem Sozialbereich und vermittelt 
Hintergründe und Handlungsstrategien. 
Donnerstag, 21. April, nachmittags, Zentralse-
kretariat Zürich. 
Mehr Infos und Anmeldung: https://vpod.ch/kalender/

VPOD-Landesvorstand  
vom 28. Januar 2022
Der Landesvorstand hat per Videokonferenz 
getagt und hat
–	 davon Kenntnis genommen, dass der Ge­

neralsekretär auf die Delegiertenversamm­
lung vom 24. September zurücktreten will. 
Der Landesvorstand möchte das Verfahren 
indes beschleunigen und die Neuwahl be­
reits am 25. Juni vornehmen. Der General­
sekretär sichert auch in diesem Falle eine 
geordnete Amtsübergabe an die Nachfol­
gerin/den Nachfolger unter Berücksichti­
gung der Möglichkeiten des Stellenantritts 
zu, wie das auch bei einer Wahl im Sep­
tember gegolten hätte. Der Landesvorstand 
hat eine 6-köpfige Auswahlkommission 
(3 Angestellte, 3 Ehrenamtliche) einge­
setzt, welche unter den Bewerbungen eine 
Vorauswahl treffen soll. Der Landesvor­
stand will bereits am 29. April einen oder 
mehrere Wahlvorschläge zuhanden der 
Delegiertenversammlung aufstellen. Die 
Regionen werden anschliessend Zeit ha­
ben, die Kandidatinnen und Kandidaten 
anzuhören. Die Delegiertenversammlung 
soll am 25. Juni die neue Generalsekretä­
rin/den neuen Generalsekretär wählen. 

–	 Anpassungen im Vertrag mit ASCI (Co­
diererinnen für Gehörlose in der West­
schweiz) angenommen und grünes Licht 
für die Verbandskonferenzen Bildung 
Erziehung Wissenschaft (1./2. April) und 
Sozialbereich (9./10. Juni) gegeben.

–	 (als Stiftungsrat) entschieden, auf einen 
Verkauf der Ferienanlage «I Grappoli» in 
Sessa hinzuarbeiten.

–	 von den vorliegenden – durchzogenen – 
Verhandlungsresultaten der Lohnrunde 
2022 sowie von der coronabedingt wenig 
erfreulichen Mitgliederentwicklung im Jahr 
2021 Kenntnis genommen (–2,7 Prozent). 

–	 Revisionsberichte und Kennzahlen diver­
ser VPOD-Regionen besprochen.

� Stefan Giger, Generalsekretär

Rote Köpfe
Unbeschreiblich weib­
l i ch  w i rd’s  im fas t 
6 Millionen Mitglieder 
starken Deutschen Ge­
werkschaftsbund DGB. 
Als Nachfolgerin des 
aktuellen Vorsitzenden Reiner Hoffmann ist 
Yasmin Fahimi vorgeschlagen; ihre Wahl auf 

dem Bundeskongress im kommenden Mai 
gilt als sicher. Die bisherige stellvertretende 
Vorsitzende, Elke Hannack, soll wiederge­
wählt werden, genau wie die übrigen Mitglie­
der im geschäftsführenden Bundesvorstand, 
Anja Piel und – einzig verbliebener Mann – 
Stefan Körzell. Mit Yasmin Fahimi gewinne 
man «eine ausgesprochene Arbeitsmarkt- 
und Ausbildungsexpertin» mit langjähriger 
Gewerkschaftserfahrung, schreibt der DGB. 
In der Tat: Von 2000 bis 2013 war Fahimi Se­
kretärin der Gewerkschaft Industrie Bergbau 
Chemie, und zwar in Recklinghausen – also 
mitten im Ruhrpott. Ihr Bundestagsmandat, 
das sie für die SPD seit 2017 ausübt, gewann 
sie dann in Hannover. Bekannt ist sie auch 
aus ihrer kurzen Tätigkeit als SPD-General­
sekretärin (2014/2015, «zwischen» Andrea 
Nahles und Katarina Barley). 
Eher überraschend kommt die Ankündigung, 
dass der SEV-Chef Giorgio Tuti seinen Posten 
räumt: Er wird sich am 
SEV-Kongress im Okto­
ber nicht mehr zur Wahl 
stellen. Tuti hatte die Lei­
tung der «Gewerkschaft 
des Verkehrspersonals» 
nach dem unerwarteten 
Tod von Pierre-Alain Gentil 2008 zunächst 
interimistisch übernommen, bis ihn der 
Kongress 2009 im Amt bestätigte. Tuti sieht 
den SEV «in einer soliden und stabilen Situ­
ation», weshalb jetzt ein guter Zeitpunkt für 
die Übergabe sei. Zwei weitere langjährige 
Vorstandsmitglieder – Vizepräsident Manuel 
Avallone und Vizepräsidentin Barbara Spalin­
ger – sind bereits 2019 bzw. 2021 zurückge­
treten. Eine Wahlkommission für die Organi­
sation der Nachfolge ist an der Arbeit. 
Die Vorruhestandsregelungen in sogenann­
ten Verschleissbranchen sind untereinan­
der nicht kompatibel. Der Kassensturz des 
Schweizer Fernsehens SRF zeigte den Fall 
eines 61-jährigen Gipsers, der mit 59 ar­
beitslos wurde, mit 60 eine neue Stelle fand 
– wiederum als Gipser, aber formal in einer 
anderen Branche. Damit verliert er skandalö­
serweise nicht nur alles, was er bei den (Ma­
lern und) Gipsern für seinen Vorruhestand 
angespart hat. Er muss auch an der neuen 
Stelle nochmals in die Branchenlösung für 
den flexiblen Altersrücktritt (FAR) einzahlen, 
ohne Aussicht, davon jemals auch nur einen 
Rappen wiederzusehen. Nico Lutz von der 
Unia beschrieb die schwierige Konstellation 
und kritisierte vorab die Arbeitgeberseite. 

Aktuell
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Die Arbeitssituation in der Firma, in der Kol­
lege P. seit 14 Jahren zu 100 Prozent ange­
stellt war, wurde zunehmend stressiger. Seit 
einigen Jahren arbeitete er im Aussendienst 
in mehreren Ländern, was er anfangs span­
nend fand. Doch am letzten Einsatzort war 
die Arbeits- und Wohnsituation unhaltbar. Als 
«Mann für alle Fälle» kam er regelmässig auf 
60, manchmal sogar auf 80 Wochenstunden. 
Wegen Wohnungsmangel musste er in einem 
kleinen Pensionszimmer wohnen, was ihm 
erhebliche Mehrkosten verursachte: So muss­
te er ständig auswärts essen und waschen.

Befürchtungen werden wahr
Von einem guten Arbeitgeber könnte man 
erwarten, dass er für diese Sonderspesen auf­
käme. Nicht so derjenige von P. Der Kollege 
fühlte sich zunehmend unwohl und alleinge­
lassen. Prompt verstärkten sich seine notori­
schen gesundheitlichen Beschwerden. Das 
Sozialleben lag auf Eis. Und zu all diesem 
Ungemach kam die berechtigte Befürchtung, 
dass der Arbeitgeber in andere Hände komme 
und der Arbeitsplatz durch Umstrukturierung 
gefährdet sei. 
Aufgrund dieser unerfreulichen Umstände 
rutschte P. unaufhaltbar in eine Erschöpfungs­
depression. Er wurde krankgeschrieben. Dann 
bewahrheitete sich auch seine Vorahnung: 
Die Firma wurde verkauft, seine Stelle gestri­
chen. So meldete sich P. bei der IV an, weil 
er in seiner aktuellen Verfassung keine Mög­
lichkeit sah, wieder Arbeit 
zu finden. Aber die IV 
fokussierte in ihrem Vor­
bescheid ausschliesslich 
auf die vorbestehenden 
Gesundheitsprobleme, 
obwohl P. diese über Jahre 
mit Medikamenten gut im 
Griff hatte. Die aktuelle 
Situation mit Symptomen 
wie grosse Erschöpfung, 
rasche Ermüdbarkeit, 
Antriebslosigkeit, Stim­

mungsschwankungen, Schlafstörungen und 
Ängsten gewichtete sie kaum. So lehnte sie 
den Antrag auf eine IV-Leistung ab. 
An diesem Punkt gelangte P. an den VPOD 
und erhielt Rechtsschutz. Die Vertrauens­
anwältin verlangte in ihrem Schreiben, dass 
der Vorbescheid aufgehoben werde und dass 
P. die gesetzlichen Leistungen erhalte. Insbe­
sondere sollte ihm eine Kostengutsprache für 
berufliche Integrationsmassnahmen gewährt, 
andernfalls eine Rente zugesprochen werden. 
Die IV-Ärztin hatte behauptet, dass der von 
P. vorgelegte Arztbericht, der die Diagnose 
«Erschöpfungsdepression» enthielt, «nicht 
plausibel nachvollziehbar» sei. Sie unterstellte 

P., von einer «finanziellen 
Übergangslösung profitie­
ren» zu wollen. Es bestehe 
«der Verdacht auf einen 
erheblichen sekundären 
Krankheitsgewinn». 
Demgegenüber betonte der 
ursprüngliche Arztbericht 
die aktuelle Krise und P.s 
Willen, zu arbeiten und sich 
notfalls umschulen zu las­
sen. Die vom VPOD manda­
tierte Anwältin war entsetzt 

darüber, wie oberflächlich die IV-Ärztin den 
Fall behandelte. Wenn zwei medizinische Be­
richte derart unterschiedliche Schlussfolgerun­
gen zögen, sei die IV zu weiteren Abklärungen 
verpflichtet, mahnte sie. Ihr Fazit: P. sei aktuell 
in seiner Arbeitsfähigkeit stark eingeschränkt, 
eine Rückkehr ins bisherige oder ein ähnliches 
Berufsfeld ausgeschlossen. Gerade weil der­
zeit nicht klar sei, welche Tätigkeit in welchem 
Umfang P. noch ausführen könne, ersuche sie 
«um eine Kostengutsprache für eine Potenzial­
abklärung im Rahmen eines Belastbarkeitstrai­
nings». Wenn die IV der Meinung sei, dass P. 
die Voraussetzungen dafür nicht erfülle, müsse 
die Frage einer Rente geklärt werden.

Die 100-prozentige Rückkehr
Neben ihrem Schreiben versuchte die Vertrau­
ensanwältin mit der zuständigen Sachbear­
beiterin auf mündlicher Basis eine sinnvolle 
Lösung zu finden. Bevor dieser zermürben­
de Prozess um die Finanzierung beruflicher 
Massnahmen abgeschlossen war, fand P. durch 
eigenes Bemühen eine Stelle. Er war wieder zu 
100 Prozent erwerbstätig, wie er es sich erhofft 
hatte. Und die IV hatte einmal mehr bei einer 
ihrer zentralen Aufgaben versagt, nämlich Er­
werbstätige in Krisen zu stützen. 

Hier half der VPOD

Kollege P. fand wieder eine Stelle, bevor die Wiedereingliederungsmassnahmen der IV abgeschlossen waren

Die IV schaut weg
In mittlerweile bekannter Manier argumentierte die Versicherungsärztin pro IV und kontra Arbeitnehmer. 
Dank dem VPOD gelang es P., den negativen Vorbescheid aufzuheben. Am Ende war er durch eigenes Bemühen  
bei der Stellensuche erfolgreich. | Text: Sabine Braunschweig (Foto: adrian-hoffmann.com/photocase.de)

In unserer Serie «Hier half der 
VPOD» stellen wir exemplarisch 
interessante Konfliktfälle vor. Zur 
Darstellung von juristischen Ver-
fahren – die Rechtshilfeabteilung 
des VPOD hat schon vielen Mitglie-
dern zu ihrem Recht verholfen und 
gibt dafür jährlich über eine halbe 
Million Franken aus – gesellen sich 
Berichte über Fälle, bei denen eine 
sonstige Intervention des VPOD Er-
folg brachte. 

P.s Arbeitgeber erstattete 
die Sonderspesen nicht, die 

durch das Wohnen in der 
Pension verursacht waren. 
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Dürre, Hitze, Starkregen und zunehmende 
Wirbelstürme: Der Klimawandel ist längst da 
und gefährdet Existenzen. Am stärksten be­
troffen sind informell und temporär Beschäf­
tigte sowie jene Sektoren, die von natürlichen 
Ressourcen abhängen – also etwa Energie, 
Landwirtschaft, Tourismus und Transport. 
Wer wenig Kapazitäten hat, sich anzupassen, 
weil alternative Einkommensmöglichkeiten 
und Sozialversicherungen fehlen, leidet be­
sonders. Oft trifft es die Frauen, die wegen 
der Geschlechterungleichheit weniger Mög­
lichkeiten zum Ausweichen haben. 

In die Migration getrieben
Beispiel: Hitze. Hitzestress hat geringere 
Produktivität zur Folge, was das Einkom­
men sinken lässt und die Arbeiterinnen und 
Arbeiter in kurz- oder längerfristige Mig­
ration treibt. Manche verlieren ihre Arbeit, 
oder ihr Zuhause wird wegen vergangenen 
oder drohenden Naturkatastrophen unbe­
wohnbar. Allein in den Küstenregionen 
Bangladeschs, Indiens, Pakistans und Sri 
Lankas waren laut Weltbank in der letzten 
Dekade über 700 Millionen Menschen – fast 
die Hälfte der Bevölkerung Südasiens – von 
mindestens einer klimabedingten Katastro­
phe betroffen.
Der Umbau zu einer CO₂-armen Wirtschaft 
kann zur Schliessung von Fabriken führen. 
Ernten fallen geringer aus, und vielerorts 
schmälert die fehlende Versorgung mit fos­
silen Brennstoffen Verdienstmöglichkeiten. 
Für die Transformation zu einer nachhalti­
gen Entwicklung werden auch die Länder 
Asiens ihre Politik verändern müssen. Das 
Pariser Klimaabkommen von 2015 legt expli­
zit fest, dass dabei die «Erfordernisse eines 
gerechten Übergangs für die Erwerbstätigen 
und die Schaffung von würdiger Arbeit und 
hochwertigen Arbeitsplätzen im Einklang 
mit den national definierten Entwicklungs­
prioritäten» erfüllt werden müssen. 
Die Gewerkschaften haben im letzten No­
vember an der 26. Uno-Klimakonferenz in 

Schottland teilgenommen: Sie forderten Ent­
scheide darüber, wer das alles bezahlen soll. 
Wer finanziert die Anpassung der Wirtschaft 
an den Klimawandel im globalen Süden? 
Wer leistet Gewähr dafür, dass der Wandel 
gerecht umgesetzt wird? Wer garantiert, dass 
die Schaffung klimakonformer Arbeitsplätze 
Bestandteil der national festzulegenden Kli­
maschutzbeiträge (NDC) wird? 
Obwohl die Klimakonferenz einmal mehr 
das krasse Ausmass der Klimakrise sicht­
bar machte, gab es nichts als leere Verspre­
chungen. Die von den Regierungen einge­
gangenen Verpflichtungen genügen weder 
dazu, den weltweiten Temperaturanstieg auf 
1,5 Grad zu begrenzen, noch werden sie von 
wirksamen politischen Massnahmen beglei­
tet. Auf diese Weise wird die Ablösung der 
dominanten Produktions- und Konsummus­
ter durch eine Null-Emissionen-Ökonomie 
nicht gelingen.

Ausschluss in Bangladesch
In Bangladesch wurden die Gewerkschaften 
bei der Formulierung des nationalen Kli­

maschutzbeitrags NDC, der alle industriel­
len Sektoren umfasst, aussen vorgelassen. 
Prompt fehlen in diesem Grundlagenpapier 
die Anforderungen an einen fairen Wandel 
und der nötige Beitrag von Arbeitsministeri­
um, Arbeitgeberorganisationen und Gewerk­
schaften. 

Eine Schlüsselrolle
Dabei hatten sich die Gewerkschaften zu-
sammen mit der Solidar-Partnerorganisation 
OSHE (Bangladesh Occupational Safety, 
Health and Environment Foundation) genau 
dafür eingesetzt. Wir führten eine nationale 
Kampagne für «klimaangepasste Arbeit», 
um das Engagement der Gewerkschaften in 
diesem Bereich zu fördern. Denn wir sind 
überzeugt: Gewerkschaften spielen eine 
Schlüsselrolle, wenn es darum geht, für den 
Übergang in eine emissionsarme Ökonomie 
würdige Arbeitsbedingungen zu garantieren. 
Ohne Investitionen in neue Arbeitsstellen 
und ohne den sozialen Schutz aller wird der 
Umbau nicht gelingen. Und dann leiden ein­
mal mehr die Schwächsten. 

Bangladesch, Juni 2020: Der Monsunregen führt zu einer Überschwemmungs-
katastrophe, die besonders die armen Bevölkerungsteile trifft.

Die Klimakrise trifft die armen und vulnerablen Arbeitnehmenden mit besonderer Wucht 

Nicht ohne uns 
Damit der Wandel zu einer klimafreundlichen Wirtschaft alle mitnimmt, braucht es den Beitrag der Gewerkschaften. 
Doch sie werden oft nicht einbezogen, wie das Beispiel der Solidar-Partnerorganisation OSHE in Bangladesch zeigt. 
| Text: Repon Chowdhury, Leiter OSHE (Foto: Afghani/Bangladesh Red Crescent)
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Nur wenige Schritte vom Zürcher Bahnhof  
Enge liegt versteckt ein «Kulturgut von natio­
naler Bedeutung» – so die offizielle Einstufung 
des Bundes: Die Bibliothek der Israelitischen 
Cultusgemeinde Zürich (ICZ), 1939 gegrün­
det, ist die einzige jüdische Bibliothek des 
deutschen Sprachraums, die ohne Unterbruch 
bestand. Ganz schwellenlos kommt man nicht 
hinein: Ein Portier sitzt hinter Panzerglas und 
stellt Fragen. Das muss leider so sein, weil jü­
dische Einrichtungen jederzeit mit Gewalt von 
Irren oder Rechtsextremen rechnen müssen.

Vielfalt mit zehn Fingern
Kerstin Paul, die aus dem äussersten Norden 
Deutschlands stammt und (in einer nichtjüdi­
schen Familie) zweisprachig deutsch-dänisch 
aufgewachsen ist, hörte in der Schule wenig 
von der Nazizeit. Wegen eines Schulwechsels 
kam dafür der Erste Weltkrieg doppelt dran. 
Dass man – ausser in ihrem Elternhaus – so 
wenig über die Jahre 1933 bis 1945 und den 
Holocaust sprach, dünkte die Schülerin selt­
sam. Sie wollte jedenfalls nicht Teil dieses 
Schweigens sein und vertiefte sich in die Ge­
schichte und Kultur der Judenheit. Die Fas­

zination schlug sich auch in der Studienwahl 
nieder: Kerstin Paul schrieb sich an der Hoch­
schule für Jüdische Studien in Heidelberg ein. 
Nach dem Abschluss hängte sie eine Ausbil­
dung zur Bibliothekarin an – in London.
Die Zeit in England habe sie sehr genossen, 
erzählt Kerstin Paul. Trotzdem habe eine selt­
same Kraft sie von der «Insel» wieder aufs 
«Festland» gezogen. Zufall oder Fügung, 
dass es an der Zentralbibliothek Zürich, wo 
sie sich blind bewarb, keine passende Stelle 
für sie gab – dafür aber das Wissen um eine 
Vakanz bei der ICZ? Das passte. Passt noch 
immer, denn die Arbeit in einer kleinen Ein­
richtung bietet mehr Vielfalt als die extreme 
Spezialisierung an grossen Häusern. Ja, auch 
Kerstin Paul muss den Katalog füttern – die 
ICZ-Bibliothek ist an den grossen gemeinsa­
men namens Swisscovery angeschlossen, der 
die Bestände von fast 500 Bibliotheken nach­
weist. Bei dieser Tätigkeit ist sie froh, dass sie 
frühzeitig nicht nur die hebräische Sprache in 
Wort und Schrift, sondern auch gleich das zu­
gehörige Zehnfingersystem erlernt hat. 
Aber es gibt an der Lavaterstrasse auch Lauf­
kundschaft. Da sind Familien aus der Ge­

meinde, die sich hier die spannendsten he­
bräischen Krimis empfehlen lassen. Da sind 
Rabbiner, die sich in theologische Quellen 
vertiefen. Da sind Studierende aus nah und 
fern, welche die wissenschaftliche Abteilung 
nutzen. Diese sammelt alles, was aus jüdi­
scher Feder stammt oder sich mit jüdischen 
Themen beschäftigt, hauptsächlich in deut­
scher oder englischer Sprache. Alles? Kerstin 
Paul versucht, die Neuerscheinungen so gut 
wie möglich im Blick zu haben. Aber alles 
kann man nicht anschaffen; Budget und Platz 
sind beschränkt. Und alles will man auch gar 
nicht anschaffen: Braucht man etwa die neu 
erschienene, unzureichend recherchierte 
Schrift, die ausgerechnet einen Juden zum 
Verräter von Anne Frank stempeln will?

Sprudelnde Sprachen
Kerstin Paul schätzt Zürich als kulturell viel­
fältige und dennoch angenehm überschauba­
re Stadt. Es scheint, dass sie gekommen ist, 
um zu bleiben. Erst recht nach einem kleinen 
Arbeitskonflikt vor einigen Jahren, der auf 
menschlichen Inkompatibilitäten beruhte 
und der unter allgemeiner Gesichtswahrung 
gelöst werden konnte. Immerhin bewog er 
Kerstin Paul zum Beitritt in den VPOD: Falls 
wieder einmal etwas «ist», ist es gut, eine Ge­
werkschaft im Rücken zu haben. 
Eine andere Frage, die sich allen Deutschen 
in der Deutschschweiz stellt: Beim Hoch­
deutschen bleiben oder sich in der Schweizer 
Mundart versuchen? Die Kollegin gedachte 
ursprünglich, ihr angestammtes Idiom beizu­
behalten. Doch eines Tages sprudelte der Dia­
lekt förmlich aus ihr heraus. Dass Eingebore­
ne einen leichten Akzent wahrnehmen, stört 
nicht. Die Haupttätigkeit in einer Bibliothek 
ist ja ohnehin nicht das Reden, sondern das 
Lesen. Kerstin Paul betreibt es in alle Richtun­
gen: von links nach rechts in den lateinisch 
verschrifteten Sprachen und von rechts nach 
links, wie im Hebräischen geschrieben wird. 
Und (zu) oft, wenn die Zeit knapp ist, halt 
auch diagonal. 

Fasziniert von der reichen 
Kultur des Judentums: 
Kerstin Paul. 

Kerstin Paul, Co-Leiterin der Bibliothek der Israelitischen Cultusgemeinde Zürich (ICZ), Zürich

Nach links lesen
Die ICZ-Bibliothek umfasst 60 000 Bände, und fast täglich werden es mehr. VPOD-Kollegin Kerstin Paul hat sie noch 
nicht ganz alle gelesen – obwohl sie es könnte. Zumindest beherrscht sie die dafür notwendigen Sprachen. 
| Text: Christoph Schlatter (Foto: Alexander Egger)
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Der Verband des Personals öffentlicher Dienste ist die Gewerkschaft des Service public  
für Angestellte bei Bund, Kantonen, Gemeinden und Privatunternehmen.

Wir suchen für unser Zentralsekretariat in Zürich per Oktober 2022 oder nach Vereinbarung:

Generalsekretär*in der Gewerkschaft VPOD
Sie leiten unsere Gewerkschaft in unserem Zentralsekretariat mit Sitz in Zürich und einem zweiten Zentralsekretariat in Lausanne in 
allen operativen Belangen. Zusammen mit den Zentralsekretärinnen und Zentralsekretären setzen Sie dabei die von unseren ehrenamt-
lichen Gremien (Landesvorstand, Delegiertenversammlung, Kongress) gefassten strategischen Beschlüsse um. In der Zusammenarbeit 
mit unseren 17 Regionen sorgen Sie dafür, dass alle gewerkschaftlichen Fragen nach einheitlichen Gesichtspunkten behandelt werden. 
Im Rahmen Ihrer Führungsposition nehmen Sie Einsitz in Leitungsgremien der schweizerischen Gewerkschaftsbewegung und prägen 
dabei die sozialpolitischen Debatten der Schweiz mit.

Sie bringen mit:
–	 grosse Kenntnisse und Erfahrung in gewerkschaftspolitischen, arbeitsrechtlichen und sozialpolitischen Fragen
–	 ein überzeugendes Engagement für einen umfassenden Service public und eine zukunftsgerichtete Vision für die Gewerkschaft  

des Service public VPOD
–	 Führungserfahrung und Erfahrung in der Zusammenarbeit mit ehrenamtlichen Gremien
–	 hohe Belastbarkeit, Verhandlungserfahrung und Durchsetzungsvermögen
–	 die Fähigkeit, sich auf unterschiedliche Anspruchsgruppen einzustellen
–	 Bereitschaft zu grossen, flexiblen Arbeitseinsätzen
–	 sehr gute schriftliche und mündliche Deutsch- und Französischkenntnisse, Italienischkenntnisse sind erwünscht

Wir bieten:
–	 eine ausgesprochen spannende und herausfordernde Führungsaufgabe
–	 hochmotivierte Angestellte und ehrenamtliche Mitglieder
–	 faire Anstellungsbedingungen

Der Anstellungsprozess ist mehrstufig und entscheidet sich in einer Wahl durch die Delegiertenversammlung/den Kongress.  
Für die Stelle können sich auch Teams im Job-Sharing bewerben.

Für weitere Auskünfte steht Ihnen unsere Präsidentin Katharina Prelicz-Huber (076 391 79 15) oder der jetzige Generalsekretär  
Stefan Giger (044 266 52 31) gerne zur Verfügung.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten Sie bis am 7. März 2022 an unsere Leitung der Personalabteilung: judith.bucher@vpod-ssp.ch.

«Was passiert
eigentlich,wenn

die Katzedes
Nachbarn meinen
Kanarienvogel
frisst?»

Jetzt Multi Rechtsschutz 
abschliessen für nur Fr. 138.—
für vpod-Mitglieder!

www.vpod.ch
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